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Dokumente aus vorgeschichtlicher Zeit

Zitzschewig tritt 1366 in das Licht der schriftlich bezeugten Geschichte. *1) Betrifft 
diese erste Erwähnung auch nicht das Dorf selbst, sonder einen Weinberg bei Zitzschewig, 
so ist doch mit dieser Erwähnung das Bestehen des Ortes erstmalig schriftlich bezeugt. 
Das Dorf ist jedoch viel älter und stammt seiner Anlage nach aus der Zeit der slavischen 
Besiedlung der Elbaue. Diese Anlage mit ihrem abgeschlossenen Dorfplatz, der nur einen 
Zugang  besitzt,  der  schmale  Weg  nach  der  Weddigenstraße (**) ist  allerjüngsten 
Ursprungs,  ähnelt  der  Urzelle  Radebeuls,  dem Kreis.  Ist  dort  die  als  typisch  sorbisch 
angesehene Dorfform des Rundlings bis auf unsere Zeit erhalten geblieben, so hat bei 
Zitzschewig eine spätere Zeit den Rundling erweitert und ihm die heutige rechteckige Form 
gegeben. 
 

Über die vorgeschichtliche Zeit der Ortsflur liegen keinerlei verbürgte Nachrichten 
vor. Ein älterer Führer durch die Lößnitz berichtet zwar, daß man in den neunziger Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gelände  des  „Hohen  Hauses“  „alte  sorbische 
Begräbnisstätten  und viele  Heidenurnen“  gefunden habe,  man hat  aber  keine  weitere 
Kunde von diesem angeblichen vorgeschichtlichen Fund, der, wenn er Tatsache, wie die 
meisten derartigen Zeugen vorgeschichtlicher Zeit in der Lößnitz, jedenfalls der jüngeren 
Bronzezeit angehört haben wird. Auf der Karte vorgeschichtlicher Fundstätten im heutigen 
Stadtkreis Radebeul, die im vorgeschichtlichen Museum in Dresden vorhanden ist, ist eine 
solche in Zitzschewiger Flur nicht eingezeichnet.

Der Ortsname wird wegen seines Suffixes „wig“ von der Sprachwissenschaft  als 
sorbischen Ursprungs angesehen, wie alle Ortsnamen mit den Endungen wig, witz, nig 
und nitz. Sprachforscher wie Dr. Hey sehen in ihm einen Sippennamen. Der genannte 
Gelehrte erklärt in seinem Werke: „Die slavischen Siedlungen im Königreich Sachsen“ das 
Wort  Zitzschewig  mit  Säuglingsdorf,  entsprechend  dem  tschechischen  bzw.  slavischen 
Hauptworte „Cucak“ = Säugling. Diese Deutung deckt sich mit der ältesten bekannten 
Schreibweise des Namens, mit der 1366 gebrauchten Form „Czuczkewitz“ und würde etwa 
Säuglingsdorf  bedeuten.  Ob  damit  der  Ort  als  besonders  kinderreich  hat  bezeichnet 
werden sollen oder ob ein Personenname bei der Bezeichnung desselben mitgewirkt hat, 
muß  dahin  gestellt  bleiben.  Nahe  liegt  die  letzte  Annahme  deshalb,  weil  sich  der 
Familienname Zcuczk,  auch  Czuiczk  und  Czuczik,  in  älterer  Zeit  oft,  in  der  Dresdener 
Ratslinie 1373 und noch 1435, vorfindet.

Die  Schreibweise  des  Ortsnamens  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrfache 
Wandlungen durchgemacht, eine Erscheinung, die bei fast allen Orten zu beobachten ist. 
1366 schreibt man den Ortsnamen „Czuczkewitz“, 1438 „Czuchsgewitz“. 1525 kommt die 
 __________  
*1) Im Lehnbuch Friedrich des Strengen wird 1349/50 zwar schon ein Ort  „Zoukewitz“  unter  dem  

Distrikt Dresden unter der Nr. 69 angeführt. Da derselbe  aber zwischen Orten genannt ist, die alle  
im Osten von Dresden liegen, und als markgräflicher Lehnsträger von Zinsen in ihm ein Bernhardt   
von  Sürsen  erwähnt  wird,  dessen  Stammort  ebenfalls  in  dieser  Gegend  zu  suchen  ist,  so  
handelt  es  sich  dabei  nicht  um Zitzschewig,  sondern  vermutlich  um das  östlich  von  Dresden  
gelegene Zschachwitz. (Lippert und Beschorner: Das Lehnbuch Friedrich des Strengen.)

(**) 1933-45 Weddigenstr., 1945 Rud.-Renner-Str., 1924-33 und 1991 wieder Gerh.-Hauptmann-Str.
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Form „Ztschötzkewitz“ vor. 1562  nähert man sich schon der heutigen Schreibweise, aber 
noch beherrscht das „u“ der mittelalterlichen Form den Namen: er wird „Zoutzschewig“ 
geschrieben, die Endsilbe witz hat sich schon zu wig gewandelt. 1762 taucht in den Akten 
des Archivs der Altgemeinde zum ersten Male die heutige Schreibweise auf. Aber noch zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts sind sich selbst amtliche Stellen über die Orthographie des 
Dorfnamens nicht einig. Die  Straßenbaukommision des Kreisamtes Meissen leistet sich 
1314 (1814) die wunderliche Form Zschitzschiowig, und das Prokuraturamt schreibt 1823 
wieder Zützschewig. Nach dieser Zeit finden sich in den Beständen des Gemeindearchivs 
keine Abweichungen von der heutigen Schreibart mehr vor, der Name ist stabil geworden.

D a s   D o r f   i m   M i t t e l a l t e r

Bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts liegt die Geschichte des Ortes völlig im 
Dunkel. Man weiß nicht, wer in der ältesten Zeit vom Königtum mit ihm belehnt worden 
ist.  Doch  ist  anzunehmen,  daß  das  Hochstift  Meissen  bzw.  der  Bischof  der  erste 
Lehnsträger gewesen ist. Diesen Rückschluß läßt die älteste Urkunde, die einen Lößnitzort 
betrifft, die von 1144 zu, in der Kaiser Konrad III. einen Besitzstreit zwischen dem Bischof 
und dem Markgrafen Konrad über den Nachbarort Naundorf entscheidet. Dort wird dem 
Meissner Bischof die Lehnshoheit über dieses Dorf zugesprochen und ihm nur aufgegeben, 
ihn den Söhnen des Markgrafen zu Lehn zu geben. Tritt dort die Kirche als erster Besitzer 
auf, wird es mit dem dicht dabei liegenden Zitzschewig nicht anders gewesen sein. Die 
Hälfte des Ortes war ja auch bis zur Säkularisation des Meissner Hochstiftes kirchlicher 
Besitz,  der  nach  der  Reformation  von  dessen  Rechtsnachfolger,  dem  Prokuraturamt 
Meissen  übernommen  wurde.  1378  hat  neben  dem  Hochstift  der  Markgraf 
Steueransprüche in Zitzschewig. *2)  Fast gleichzeitig mit der Erwähnung der Steuerpflicht 
des Ortes an den Markgrafen treten aber  auch dokumentarische Zeugen auf,  die  den 
kirchlichen Besitz im Orte bestätigen. Am 12. Juni 1366 stiftet der Archidiakon der Lausitz, 
Konrad Pruse, dem Domkapitel einen Betrag zur Feier des Jahresgedächtnisses für den 
Bischof Benno und kaufte zu diesem Zwecke Zinsen von einem Weinberge bei Zitzschewig. 
Weiter erwarb er eine halbe Baustelle im Dorfe selbst und eine Viertelhufe pflugbaren 
Landes bei demselben, die, was ausdrücklich in der Urkunde bemerkt wird, im stiftigen 
Gebiet  lag.  *3)  Die  Baustelle  und  den  Acker  überließ  der  Käufer  dem  Zitzschewiger 
Einwohner  und  Bauer  Heinrich  Mager  gegen  einen  an  das  Domkapitel  zu  zahlenden 
Jahreszins. Erfährt man aus dieser Urkunde den ältesten bekannten Familiennamen eines 
Zitzschewigers, so wird in ihr auch der älteste Weinbergsname in der Ortsflur genannt. Der 
von  Pruse  erworbene  Weinbergzins  wurde  von  einem  Berge  gegeben,  der  an  einen 
andern, der der „Slisser“ genannt wurde, grenzte. Leider ist die Lage dieses Slisserberges 
heute nicht festzustellen.

Wie erwähnt, wird gelegentlich des Erwerbes der halben Baustelle und des Ackers 
davon gesprochen, daß diese Grundstücke auf stiftigen Gebiete lagen. Damit wird gesagt
_________
*2) HSTA. Wittenberger Archiv, Loc. 4333
*3) Cod. dipl. sax. Reg. II, Nr. 72
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daß das Dorf schon in der Mitte des 14. Jahrhunderts zweigeteilt war, daß außer dem 
Hochstift  noch  ein  anderer  Besitzer  Anteil  an  ihm  hatte,  ohne  daß  dieser  irgendwie 
genannt.

Dieser  zweite  Lehnsinhaber  ist  vermutlich  zu  jener  Zeit  die  Dresdener 
Patrizierfamilie der Kundige gewesen, die in der älteren Zeit eine wesentliche Rolle in der 
Geschichte  des  Ortes  spielten.  Sie  tritt  zuerst  in  dem  vorhandenen  Schrifttum  über 
Zitzschewig  im  Jahre  1397  auf,  als  ein  Hans  Kundige  einem  Meissner  Bürger  Peter 
Strozzmann  einen  Weinberg  bei  Zitzschewig  verkaufte,  den  dieser  zur  Errichtung  von 
einem sogenannten Seelengerät, Lesen von Seelenmessen für sich und seine Familie, dem 
Domkapitel Meissen schenkte. Der Familie Kundige, die in der Dresdener Umgegend reich 
begütert war, ist schon bei Naundorf eingehender gedacht worden. Aus dem Kundigen 
Besitz in Zitzschewig ging im 15. Jahrhundert der Dresdener Rats- oder Syndikatsanteil an 
dem Dorfe hervor. Zunächst verkauften die beiden Brüder Titze und Nickel Kundige einige 
Zinsen, die sie an dem Orte hatten, an den Dresdener Rat. Im gleichen Jahre ging auch 
der Himmelsbusch in der Flur Naundorf, der Meissner Lehn war, an den Rat über. 16 Jahre 
später, 1436, verkauften die Kundige mit Einwilligung ihrer gesamten Familie ihren übrigen 
Anteil an Zitzschewig mit allen Rechten, Zinsen und sonstigen Einkünften für 83 Schock 8 
Groschen guter Freiberger Münze, wie es in der Kaufurkunde heißt. Auch der Kundigsche 
Anteil an Zitzschewig war ursprünglich kirchlicher Besitz, denn es wird bei dem Verkauf 
ausdrücklich darauf hingewiesen, daß der Kundigsche Anteil beim Bischof von Meissen zu 
Lehen geht. (Cod. sax. III, 55)

Außer diesen beiden Grundherrschaften des Meissner Stiftes und der Kundig-Familie 
bzw. ihres Nachfolgers, des Dresdener Rates, scheint in ältesten Zeiten noch eine weitere 
bestanden zu haben. Darauf deuten  Getreideabgaben hin, deren Alter und Herkunft nicht 
aufzuklären ist, die des sogenannten Wach- oder Burggetreides. Sie erscheint zum ersten 
Male in den Steuerregistern des kurfürstlichen Amtes Dresden im Jahre 1445 und wurde 
unter diesem Namen bis zum Jahre 1800 an dieses, von da ab als einfaches Zinsgetreide 
an den kurfürstlichen Hoffutterboden „geschüttet“. *4)

Wachgetreide  war  an  einen  Burggrafen  zu  liefern,  dem  die  Grund-  und 
Schutzherrschaft über einen Ort oder Teile desselben zustand.

Der Burggraf von Meissen, der neben dem Bischof auf der dortigen Burg residierte, 
kann für Zitzschewig nicht in Frage kommen, da diese Burggrafschaft erst 1546 von dem 
letzten Meißner Burggrafen, den Grafen Reuss zu Plauen, durch Vertrag an den Kurfürsten 
Moritz überging, das Wachgetreide aber, wie erwähnt, schon 1445 in den Registern des 
Amtes Dresden verzeichnet ist. Außerdem erscheint diese Abgabe für Zitzschewig stets in 
Gemeinschaft mit Orten, die in früheren Zeiten zur Burggrafschaft Dohna gehörten, die 
durch Vertreibung der Burggrafen von Dohna 1402  an die Wettiner überging. Obschon 
fast  alle Orte,  die  Wachgetreide abzuführen hatten,  im Osten von Dresden lagen,  nur 
Gohlis wird 1329 einmal als wachgetreidepflichtig erwähnt, so ist die Möglichkeit nicht von 
der Hand zu weisen, daß auch Zitzschewig einst dohnaischer Besitz gewesen ist. Daß die 
__________
*4) HSTA. Locat 37903 No. 171 b.
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Dohna bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts mehrfach Grundbesitz in der Lößnitz hatten, 
beweist  schon  die  Urkunde  von  1286  über  den  Verkauf  von  zwei  Weinbergen  bei 
Kötzschenbroda an das Maternihospital durch die Burggrafen, beweist ferner der Verkauf 
des  Ortes  Kötzschenbroda  durch  die  Familie  Küchenmeister,  die  zu  den  Dohnaischen 
Lehnsleuten gehörte, an Markgraf Wilhelm I.

Der Rats- und der Prokuraturamtsanteil des Dorfes

1436 übernahm der Rat zu Dresden den größeren Anteil des Dorfes, 8¼ von den 
14½ Hufen,  käuflich  von  dem  Dresdener  Patriziergeschlecht  der  Kundige.  Nach  dem 
Verzeichnis der Erbarmannschaft und der Folge des Landvolkes aus dem Jahre 1445 stellt 
der  Anteil  der „Bürger  zu Dresden“ 17, der  des Hochstiftes 14 „besessene Man“,  also 
Ansässige, im Kriegsfalle zur Streitmacht des Landesherrn.  *5) Das Dorf war also schon 
damals über den ursprünglichen Dorfbering, den das heutige Alt-Zitzschewig mit seinen 20 
Anwesen darstellt, hinausgewachsen.

Waren es in der Mitte des 15. Jahrhunderts 31 Anwesen, die das Dorf umfasste, so 
verzeichnen die Steuerregister des 18. Jahrhunderts deren 45. Davon gehörten 27 unter 
das Dresdener Syndikatsgericht, 18 unter das Gericht des Prokuraturamtes. Den stärkeren 
Zuwachs hatte bis dahin der Ratsanteil aufzuweisen. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrh. 
gibt die Schubertsche Chronik den Dresdener Anteil mit 67 Anwesen, den des Prokuratur-
amtes mit 45 an. Diese bedeutende Zunahme kennzeichnet die Entwicklung der Gemeinde 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  bis  um 1864.  Sie  erklärt  sich  aus  dem Anwachsen des 
Häuslerwesens, wie  es  auch in den übrigen Lößnitzgemeinden zu beobachten war.  So 
wurde besonders der Rietzschkegrund im ersten Drittel des 19. Jahrh. besiedelt.
 

Die Zweiteilung des Dorfes in einen stiftischen und einen Syndikatsanteil  -  der 
erstere ging nach der  Reformation und Säkularisation des  Hochstiftes  Meissen an das 
kurfürstliche Prokuraturamt als dessen Rechtsnachfolger über  -  brachte es mit sich, daß 
für die beiden Altgemeinden je ein besonderer Richter, d.h. Gemeindevorstand, amtierte, 
der  die  Belange  seiner  Gemeinde  der  zuständigen  Lehnbehörde  und  umgekehrt  die 
Interessen  des  Lehnsherrn  seinen  Dorfgenossen  gegenüber  zu  vertreten  hatte.  So 
amtierte neben dem Ratsrichter des Dresdener Ratsanteils ein Amtsrichter für den Teil des 
Meissner Prokuraturamtes. Diesen Zustand beseitigte erst die Landgemeindeordnung von 
1838,  durch  die  die  örtlichen  Verwaltungsgeschäfte  dem Dresdener  Syndikatsgerichte, 
dem bisher schon der  größere Anteil  des Dorfes unterstand, zugewiesen wurden.  Erst 
nach Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit in Sachsen kam der gesamte Ort unter die 
Verwaltung des königlichen Gerichtsamtes Dresden.

In der Zitzschewiger Weinbergsflur lagen die Rechtsverhältnisse ähnlich wie in der von 
Kötzschenbroda  und  zum Teil  auch  in  der  von  Serkowitz  und  Radebeul.  Ein  Teil  der 
Weinbergsgrundstücke stand außerhalb der Altgemeinden und in keinem kommunalen 

__________
*5)   HSTA. Locat 7997
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Verhältnis zu ihnen. So das Hohe Haus, der Kynast,  der Paulsberg, der Flemmingsche 
Weinberg, auf dem heute die Wettinshöhe steht u.a.m. Diese Weinberge unterstanden 
direkt dem Amte Dresden oder dem Meissner Prokuraturamte. 1838 wurde dieser Zustand 
aus  armenrechtlichen  Gründen  aufgehoben  und  die  Gemeinde  vom  Syndikatsgericht 
Dresden davon in Kenntnis gesetzt, daß diese, keinem Heimatsbezirk angehörenden Berge 
dem des Dorfes zugeschlagen worden seien. *6) Man ging also hier nicht den Weg wie bei 
Kötzschenbroda und den Weinbergen im Osten, wo aus den Weinberggrundstücken eigene 
Heimatbezirke  und  die  selbständigen  Gemeinden  Ober-  und  Niederlößnitz  entstanden; 
dazu war die Weinbergsflur jedenfalls nicht groß genug, sondern zog sie in die Ortsflur ein.

Ob die Waldflur von Zitzschewig schon in den ältesten Zeiten zur Ortsflur gehörte, oder ob 
sie erst in späteren Zeiten dazugekommen ist, läßt sich nicht feststellen. Im 16. Jahrh. 
schent  sie  schon zum Ort  gehört  zu  haben,  denn die  Gemeinde sichert  sich  in  ihren 
Dorfrügen in der Mitte des genannten Jahrhunderts ausdrücklich einen freien Viehweg „bis 
ins Holz“.

__________
*6)   Stadtarchiv Radebeul, Bestand der Gemeinde Zitzschewig

D a s   ä l t e s t e   O r t s g e s e t z

Für Zitzschewig hat sich nächst Kötzschenbroda das älteste bekannte Ortsgesetz, 
die älteste Dorfrüge der Lößnitzortschaften erhalten. Es ist in den frühesten Gerichtsbuch 
für den Dresdener Anteil verzeichnet und wurde am 8. Juli 1559 auf dem Gerichtstage 
schriftlich  festgelegt.  *7) Diese  Rüge  hat  in  der  Schreibweise  des  Originals  folgenden 
Inhalt:

„Zum ersten danken wir got undt unsern Erbherren, die
„vns bey unsern alten freyheytten und gewohnheyten er-
„halden haben bis vff den heutigen tagk.“

Diese Fassung,  daß die  Gemeinde bei  ihren  alten  Freiheiten  erhalten  wird,  läßt 
darauf  schließen,  daß  die  Rüge  wesentlich  älter  ist  als  ihre  Niederschrift  von  1555. 
Vermutlich stammt ihr Inhalt noch aus der Zeit des Kundigschen Besitzes des Dorfanteils.

„Zum andern haben wir macht zu helfen vber Schulden,
„sy seyn gross adder kleyn vnnd so eyn wyntzer in sey-
„nen Herrn gebirge erwürbe  seynes Lohns vndt könnte
„ym nicht werden, so magk er sich zu dem weyne halten
„vndt denselben kennen (verkaufen) vndt solches magk
„auch geschehen wegen der Erbzinsse welche der wintzer
„vor ihre Herrn erlegen sollen.“

Die  Gemeinde  sichert  sich  und  den  Winzern  mit  diesem  Punkt  den  Zugriff  auf  die 
Erträgnisse des Weinberges bei aufgelaufenen Steuerschulden des Besitzers, wie auch bei
__________ 
*7) HSTA. Gerichtsbuch für Zitzschewig 1555. Amtsgericht Kötzschenbroda Nr. 66.
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rückständigen  Winzerlohn.  Daraus  kann  man  schließen,  daß  die  Winzer  in  den 
sogenannten Herrenbergen größtenteils aus dem Kreis der Ortsbewohner stammten. Es ist 
kaum anzunehmen, daß die Altgemeinde um die Sicherstellung  des Lohnes ortsfremder 
Winzer so besorgt gewesen sei.

„Zum dridden haben vnssere Erbherrnzu wachen über
„Blutrunst, blawe schlege vndt schaltworte, so die
„nachbarn zu straffen haben mit hülfe unseres Herrn.“

Die Dorfgerichte, also der Richter mit den Schöffen, hatten demnach Polizei- und 
friedensrichterliche Gewalt und Exekutive bei Prügeleien und Zänkereien im Auftrage der 
Erbgerichte.

„Zum andernrügen wir eynen freyen Viehwegk vom Dorfe
„naus biss yns holz. So den jemand würde enger machen
„mit Blanken setzen adderzeune, adder wurde steyne
„heraus schutten, das haben dy nachbarn zu straffen
„mit hilfe unserer Herrn.“

Das Dorf sicherte sich mit diesem Punkt eine Art Straßenpolizei namentlich in der 
Weinbergsflur.  Das  war  für  die  Bauern  besonders  wichtig,  da  die  Winzer  und 
Weinbergsbesitzer die Gewohnheit hatten, sich der Lesesteine aus ihren Bergen, in den 
Berggassen, durch die der Viehweg führte, zu entledigen.

„zum sechsten sollen den graben welcher zwyschen des
„erbaren Rats zu Dresden gerichten vndt des Capittels
„zu Meissen gerichten der Kretschmar vndt der ander
„nachbar reinigen.“

Damit stellte das Dorf sein Recht an einen Graben fest, der vom Orte nach der 
Lache  lief  und  jedenfalls  die  Tag-  und  Abfallwässer  des  Ortsinnern  dorthin  abführte. 
Instand zu halten hatten ihn die Anlieger, der Gastwirt, der Meissner Untertan war, und ein 
anderer Nachbar vom Ratsanteil.

„Auch aynen Thamzwischen Naundorf vndt Zutschkewitz,
„wie derselbe erbawt ist durch die Herrschaft, wer den-
„selben höhen würde, das haben wir zu wehren mit hülfe
„des Erbherrn.“
„Zum siebende. So sichs begebe, das gross wasser sich
„ergiesst, dasselbe soll nymand weisen in das Dorf 
„adder in die weinberge, so jemand dabei betroffen
„wird, den haben wir zu straffen mit hilfe unserer Herren.“

Diese beiden Paragraphen der Ortsrüge nehmen Bezug auf die öfteren Hochfluten, 
denen der Ort durch das alte von Naundorf herkommende diluviale Elbbett, das östlich 
und  nördlich  am  Dorfe  vorbeiging,  öfter  ausgesetzt  war.  Zum  Schutze  gegen  diese 
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Überschwemmungen war schon im 16. Jahrh. ein Sperrdamm an der Grenze des Ortes mit 
Naundorf errichtet worden, dem irgendwie zu verändern die Rüge bei Strafe untersagten. 
Untersagt war auch, in der Feldflur irgendwelche andere Dämme zu errichten, um das 
Wasser vielleicht von einem Felde abzuhalten und der Flut dadurch eine andere Richtung 
zu geben. Wenn dabei  gesagt wird, daß das Hochwasser auch nicht in die Weinberge 
abgelenkt werden dürfe, so bezieht sich dies selbstverständlich nicht auf die eigentlichen 
Weinberge, sondern auf die in der Feldflur liegenden Weingärten.

„zum achten haben unsere Erbherren uff ihren Gerichten
„freie Hasenjagd.“
„zum neunten: So aynem nachbarn Weyn wechst in seynem
„eygenen Gebirge, den magk er verkouffen in fassen,
„kannen adder kennigen, dareyn ihn der Kretzschmar
„nicht gehalten kann, denner seynem Erbherrn Jarzinss
„gebe.“

Dieser neunte Punkt findet sich in allen Rügen weinbautreibender Orte und gesteht 
den weinbauenden Dorfgenossen das Recht zu, ihren selbsterzeugten Wein in Kannen und 
Kännchen auszuschenken, ohne damit  die Schankgerechtigkeit  des  Gasthofbesitzers  zu 
verletzen.

„zum zehnten: Niemand soll pfehle ziehen bey seynes nach-
„barn gebirge, der noch nicht gelesen. So jemand darüber
„befunden den haben die nachbarn zu straffen.“
„zum ellften rügen wir eynen freyen wegk hinder den vel-
„den, ouch hat der Kretzschmar frey backen vndt schlach-
„ten vndt dasselbige zu verkoufen vonn wannen der Mann
„komme.“

Der zehnte Punkt der Rüge ist unklar. Anscheinend soll damit gesagt werden, daß 
die letzten Weinbergsarbeiten, das Ziehen der Weinpfähle und Niederlegen der Weinstöcke 
erst vorgenommen werden durfte, wenn die Weinlese in allen Bergen beendet war. Punkt 
elf  gibt  dem Gastwirt  das  Recht,  zu  backen  und zu  schlachten  und  seine  Back-  und 
Schlachterzeugnisse an jedermann, auch an Dorffremde zu verkaufen, ohne daß dagegen 
Einspruch erhoben werden kann. Beispielsweise erhoben die Kötzschenbrodaer Fleischer 
gegen  den  Lindenauer  Gastwirt  Klage,  als  dieser  Fleisch  eigener  Schlachtung  nach 
Kötzschenbroda verkaufte.

„zum zwelften: So eynem Nachbarn bier möchte über blei-
„ben nach seyner wirtschaft, das das fass entzapt ist,
„das magk er ausschenken, darein ihn der Kretschmar
„nichts zu halten. Bleibt ihn eyn Viertel adder fass
„voll, das soll er dem Kretschmar anbieten.“

Der Punkt bezieht sich auf das allgemein übliche Recht der Ortseinwohner, sich bei 
einer Familienfestlichkeit Bier einzulegen und dasselbe auszuschenken. Abweichend von 
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diesem  allgemeinen  Gebrauch  ist  aber  die  Bestimmung,  das  angebrochene  Gebinde 
ungehindert vom Gastwirt weiter ausgeschenkt werden durften, während anderwärts auch 
Reste diesem angeboten werden mußten. Diese Pflicht wird in Zitzschewig nur auf noch 
nicht angezapfte Fässer beschränkt.

„zum dreyzehnten rügen wir eynen freyen Salzmarkt vorbeiging
„vnnsere Behausung, wer das frey herbringen magk. Item
„so sich eyn Handwergksman bey uns nehren wolle, wie
„er genannt sey, dareyn keine stadt zu halten noch zu
„wehren.“

Der Salzhandel  war  ursprünglich  staatliches  Regal.  Jeder  Salzverbraucher  mußte 
seinen Salzbedarf in einem stattlichen Salzlager decken. Später richtete man in jeden Ort, 
oder für eine Gruppe solcher, Salzschenken = Salzverteiler ein, die das Salz im Kleinhandel 
abzugeben hatten. Zitzschewig hatte der Rügenbestimmung nach schon im 16. Jahrh. das 
Recht, seinen gesamten Salzbedarf auf dem zuständigen kurfürstlichen Salzlager zu holen 
und  an  die  Haushaltungen  zu  verteilen.  Weiter  nahm  das  Dorf  das  Recht  der 
Niederlassung von Handwerkern in Anspruch, ohne daß die Innungen von Dresden oder 
Meissen dagegen Einspruch erheben konnten.

„Zum vierzehnten hat der Kretzschmar macht zu brawen
„fünfzig scheffel Malz vndt desselben eine kanne bieres
„zu geben vmb zween heller. Dazu hat der kretzschmar
„macht freybergisch Bier zu schenken von Donati bis
„Michaelis.“

Dieser  Teil  der  Zitzschewiger  Rüge  stammt  aus  dem  Jahe  1538,  aus  der 
Regierungszeit  Georg  des  Bärtigen,  der  damit  den  Streit  der  Dresdener  und Meissner 
Bierbrauer  über  das  Ausschankrecht  und  die  Braubefugnis,  die  beide  für  ihre 
Brauerzeugnisse in Anspruch nahmen, regelte.  Über diesen Bierbannstreit  wird bei  der 
Geschichte des Gasthofes weiteres gesagt werden.

„Zum funfzehnten hat vns ein erbar Rath von Dressden
„vnd (der) verwalter des Capittels Meissen vnd der
„Amptman zu erkennen: So jemand verstorben, der gutter
„hat liegen in Dresdener gerichte, so sollen dyjeni-
„gen dy do gutter nehmen den leykoff geben, dy aber
„geld nehmen, sollen solches leykoffs entledigt sein.“

Diese  Bestimmung  besagt,  daß  in  Erbschaftsfällen  der  Erbe  von  Liegenschaften  im 
Ratsanteil eine Besitzwechselabgabe, hier Leihkauf genannt, an die Gemeinde bzw. den 
Rat  zu  entrichten  hat,  der  Erbe  von  Bargeld  aber  davon  befreit  sein  soll.  Das 
Prokuraturamt Meissen sowie das kurfürstliche Amt Dresden, das ebenfalls Anteil an der 
Ortsflur,  beziehungsweise  an  der  Weinbergsflur  hatte,  verpflichten  sich  eingangs  der 
Bestimmung, daß diese auch auf ihre Amtsuntertanen anzuwenden sei, wenn ihnen ein 
Grundstück im Ratsanteil durch Erbe zufällt.
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„Zum sechszehnten wody nachbarn mit dem kretzschmar
„nicht einig werden mögen vmb bier, wo mögen sie (es)
„kauffen wo sie wollen.“

Diese Bestimmung wird so zu verstehen sein, daß die Ratsuntertanen die Freiheit für sich 
in Anspruch nehmen, Bier zu ihren häuslichen Festlichkeiten auch auswärts einzukaufen, 
wenn  sie  mit  dem  Besitzer  des  Zitzschewiger  Brauschenkengutes  nicht  handelseinig 
werden sollten.

Der siebzehnte Punkt der Rüge ist im Original zum Teil unlesbar. Er behandelt das 
Verhältnis des Matthias von Karras und seiner Nachkommen, die jedenfalls in damaliger 
Zeit in Zitzschewiger Flur begütert waren, zur Ratsgemeinde.

„Zum achtzehnten soll ein jeder Hauswirt schuldig
„saynzwuschen Weynachten vnd fastnacht seyne obst-
„bewme czu cappen (rappen ?) bey straff eynes schocks.“

Durch diese Bestimmung werden die Angesessenen zu einer rationellen Obstbaum-
pflege verpflichtet.

Der neunzehnte Absatz der Rüge ist wieder im Original im Wortlaut nicht ganz zu 
entziffern. Sinngmäß besagt er, falls von einem  abgeschlossenen Kauf ein Teil zurücktrete, 
dieser 6 Groschen „Reukauff“ an die Gemeindekasse zu zahlen habe; treten beide zurück, 
so habe ein jeder 3 Groschen zu zahlen.

Der letzte Punkt der Rüge verpflichtet alle, die Besitzungen im Ratsanteil haben, zu 
den Kosten der alljährlichen Dingtage der Erbgerichtsherren beizutragen.

Die  Rügen  des  Dorfes  wurden  alljährlich  auf  den  sogenannten  Dingtagen 
vorgetragen, um denen für den Dresdener Anteil eine Abordnung des Rates sich in die 
Lößnitz  begab.  Der  Dingtag  wurde  der  Gemeinde  vorher  durch  einen  Ratsboten 
angekündigt. 

1451 notierte der Ratskämmerer in der Jahresabrechnung für diesen Botendienst: 
„1 gr. 3 Heller Heidenaw gegeben, dass er lief gein Zouzkewitz vndt saite 
den Buwern, dass die Herren dingen wollten“. 

1465 findet sich in der Ratsrechnung eine Ausgabe für die Reise- und Verpflegspesen der 
Ratskommission bei einem solchen Dingtage. Der Kämmerer notiert da:

„7 groschen 3 Pfennige han die Herrn vorzeret scu
„Czuczkewicsch als sie dingeten.“

1486 erfährt  man auch  einmal  die  Zusammensetzung der  Ratskommission  bei  einem 
Dingtage durch die Ratsrechnung. Es heißt da:

„12 groschen haben vorzehret Her Johannes Vehr, Her
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„Michel Cluge vndt der stadtschreiber, do sy vom Dinge
„zcu Czukeeitz kommen sin.“

Die Abordnung bestand also aus einem Ratsherrn, dem Stadtkämmerer und dem 
Stadtschreiber, der die Verhandlungen protokollarisch festzuhalten hatte. Es scheint, als ob 
der jeweilige Ortsrichter bzw. dessen Frau bei einem solchen Dingtage für die Verpflegung 
der Abordnung habe sorgen müssen. 
1466 zahlt man  „der richterinne zcu Czuskewitz 2 groschen czu trankgeld, do 
man do dingete“.

Mit diesem Trinkgeld von 2 Groschen war der Rat der Richter gegenüber sehr nobel, 
denn der Groschen entsprach zu jener Zeit einem heutigen Geldwert von rund 2 DM. *8) 

Auf einem solchen Dingtage wird auch erstmals der Text der Ortsrüge, die bis dahin 
meist nur mündlich überliefert wurde, schriftlich durch den Stadtschreiber im Kauf- und 
Gerichtsbuche von Zitzschewig  von 1555 festgelegt worden sein. Außer dem Vortrag der 
Rüge durch den Richter,  der  Bestätigung dieser Dorfrechte seitens des Rates und der 
nötigen  Abänderungen  und  Ergänzungen  wurden  auch  die  Belange  der  unteren 
Gerichtsbarkeit  erledigt,  Besitzwechsel  und  Erbfälle  bestätigt,  neue  Besitzer  in  Pflicht 
genommen  und  auf  die  Erbherren  und  den  Landesherrn  vereidigt.  Ein  solcher 
Untertaneneid ist im Kaufbuch von 1745 (HSTA) schriftlich aufgezeichnet. Er lautet:

„Ich schwöre zu Gott dem Allermächtigen, dass ich dem
„Churfürsten zu Sachsen als meinen gnädien Herrn und
„seiner Churfürstlichen Durchlaucht Erben, sowie einem
„Ehrbaren und Hochweisen Rat jederzeit getreu, hold
„und gehorsam seyn, ihren Nutzen fördern, hingegen al-
„len Schaden wahren und abwenden, die schuldigen Steu-
„ern und Gefälle zu rechter Zeit so viel möglich ab-
„statten, so oft ich gefordert werde, gehorsamst er-
„scheinen, allen ihren rechtmässigen Geboten und Anord-
„nungen gebührend nachkommen und mich sonst als ein ge-
„horsamer Untertan allerdings verhalten will. So wahr
„mir Gott helfe und sein heiliges Wort und Jesus
„Christus mein Erlöser !“

Dem Dresdener Rat stand ursprünglich die Niederjagd in seinem Fluranteil zu. In 
der Rüge von 1555 ist das ausdrücklich festgelegt und besagt, daß ihm die Hasenjagd 
zusteht.  In  diesem Jahre  „fing“  der  Rat  an  Dienstag  nach  Martini  bei  einer  Jagd  im 
Himmelsbusch, an der auch der Bürgermeister Pfeilschmidt teilnahm, 15 Hasen. Eins der 
Ratsmitglieder bekleidete das Amt eines Ratsjägermeisters. Dieses Jagdrecht, das dem Rat 
meist  auch  in  dem  übrigen  Ratsdörfern  zustand,  war  für  ihn  meist  nur  eine 
Repräsentationsangelegenheit, die ihm nicht nur keinen Nutzen brachte, sondern nur Geld 
__________
*8)   Die Ausgabennotizen sind entnommen aus Richter: Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte der Stadt Dresden.
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kostete. Man lud zu den herbstlichen Jagden Gäste ein und bewirtete sie auf Stadtkosten. 
1580  zwang  Kurfürst  August  den  Rat,  ihm  sein  Jagdrecht  in  der  Zitzschewiger  Flur 
abzutreten,  in  der  Prokuraturamtsflur  war  es  dem  kurfürstlichen  Hause  nach  der 
Säkularisierung des Stiftes Meissen schon zugefallen. In dem Vertrage vom 31. August 
1580 verzichtete der Rat auf das Jagdrecht gegen eine jährliche Entschädigung von 2 
Stück Wild und 24 Hasen. Die Flur des Dorfes muß demnach in jener Zeit sehr wildreich 
gewesen sein. Spätere Versuche des Rates, das abgetretene Jagdrecht wieder zurückzuge-
winnen, waren erfolglos.
 

Das  Verhältnis  der  Zitzschewiger  Bauern  des  Ratsanteils  zum Dresdener  Rat  ist 
nicht immer ein ungetrübtes gewesen. Gelegentlich versagten sie ihm auch einmal den 
Gehorsam. Das geschah beispielsweise im Jahre 1479, als man in der Hauptstadt eine 
neue Ratsbaderei,  eine Badestube baute.  Zu diesem Bau forderte  der  Rat  von seinen 
Zitzschewiger Untertanen Baufuhren zu leisten, die diese aber verweigerten. Sie mußten 
ihren  Ungehorsam  mit  einer  ansehnlichen  Geldstrafe  von  40  Groschen  büßen.  Der 
Kämmerer das Rates trug in diesem Jahre unter den Einnahmeposten ein:
 

„Die gemeyne czu Czuczschkewitz dadit (zahlt) 40 gr.
„was  sie ungehorsam gewest vndt der stat nit mit fure
„czu die nuwe badenstoben helffen wolden.“

Außer von den Einwohnern des Ratsanteiles im Dorfe selbst standen dem Rate in 
der Weinbergsflur nach einer Zinsamtsrechnung von 1448 auch Zinsen von 40 Weinbergs-
besitzern zu. Auch die Waldflur scheint im 15. Jahrh. teilweise Ratslehen gewesen zu sein, 
die an die einzelnen Hofbesitzer verlehnt wurde. In der ewähnten Zinsamtsrechnung heißt 
es: 

„24 gr. Puschezcinss uff die erbe geslagen, uff
„igliches 19 heller über die erbczinsse.“

D i e   F l u r   Z i t z s c h e w i g
(dazu Kartenskizze am Ende)

  
Nach dem Flurbuch von 1839 umfaßte die Flur Zitzschewig eine Fläche von 551 

Acker 256 Geviertruten, wozu noch 11 Acker 289 Geviertruten Wege kamen, insgesamt 
rund 564 Acker = 312,4 Hektar. Nur ein beschränkter Teil derselben war für den Ackerbau 
geeignet, ebene Talflur,  der größere Teil war Weinbergs- und Waldgebiet.

An Flurnamen nennt das Flurbuch von 1839 in der Feldflur:

Die Dammstücken begrenzt vom heutigen Kapellenweg im Osten, der Naundorfer
Feld Flur im Süden, dem Dammweg am Dorfe im Westen und der  

Meißner Str. im Norden. Der ehemals dort an der Naundorfer  
Grenze vorhandene Damm gab dem Feldschlag den Namen. 
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Die Anhöhe Nach Westen an die Dammstücken anschließend, zwischen der 
Feld Naundorfer Flurgrenze und der Meißner Str., durchschnitten von 

der Coswiger Str.

Die Gartenstücken zwischen der Naundorfer Flur und der Meißner Straße. Westlich 
Feld/Wiese anschließend daran  

Die Mittelstücken Ein zweiter Feldschlag gleichen Namens lag jenseits der Meis-
Feld sner Str. zwischen Spitzgrundweg u. Flurgrenze Coswig.

Die Niederstücken Feld westlich anschließend.
Die Mühlwegstücken tragen ihren Namen vom Mühlweg, heute „Nach der Schiffs-
Feld mühle“ genannt. Er führte nach der Kötitzer Schiffsmühle. 

Dieser Feldschlag wird, wie die Niederstücken,  von  der  Berli-
ner Strecke der Reichsbahn durchschnitten, bei deren Bau der 
Mühlweg zum Teil verlegt wurde.

Die Langenstücke westlich an die Mühlwegstücken anschließend bis zur Coswiger 
Feld Flurgrenze. Südlich an die Langenstücke schlossen sich

Die Tännichtstücken an, die im Flurbuch von 1839 noch als mit Kieferhholzwald 
verzeichnet ist.

Die Ledenfelder zwischen Meißner Str., Kapellenweg, Bischofsweg und Damm-
Feld weg. In ihnen die Bischofspresse.

Die Oberen Lachenstücken westlich des Dorfes. In ihnen die heute noch vorhandene 
Feld/Weide Lache, ehemals als obere Lache bezeichnet. Zwischen Meißner 

Str.,  von Weddigenstr.  und Spitzgrundweg.  Anschließend die  
schon erwähnten zweiten Mittelstücken und

Die Niederlachenstücken genannt nach der zugeschütteten Niederlache.
Feld 

Die Huhlberge Zwischen der von Weddigenstr., dem Krapenbergweg, durch-
Feld/Weinbg. schnitten von der Mittleren Bergstr. In den südlichen Huhl-

bergen die Zitzschewiger Schule.

Die Ledenberge von der Naundorfer Flurgrenze bis zum Langenbergweg zwi-
Feld/Weinbg./Gärten schen der Mittleren Bergstr. und dem Bischofsweg. 

 

Die Lachenberge nördlich an die Oberen Lachenstücken anschließend, zwischen 
Feld der von Weddigenstr. und dem Spitzgrundweg.

Die Stirngasse Vom Spitzgrundweg bis zur Coswiger Flurgrenze, zwischen den 
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Feld/Weinbg. Niederlachenstücken und der Mittleren Bergstraße.

Die Hohen Barkenberge bergwärts entlang der Naundorfer Flurgrenze, zwischen der 
Weinbg./Hochwald Mittleren Bergstr., dem Hohenhausweg und der Barkengasse.  

Der Berghang Weinberge mit dem Grundstück Hohen Haus, das 
um 1801 den gesamten Berghang einnahm, die Hochfläche 
Hochwald mit dem Grundstücken des Genesungsheimes 
einschließlich der Wettinshöhe, deren Gelände „In der Ponikau“ 
genannt war.

Die Barkenberge zwischen der  Mittleren Bergstr.,  dem Hohenhausweg und der 
Feld/Weinbg. Barkengasse. In der nördlichen Spitze das Grundstücks 

„Emmaus“, jetzt Heim der Hitlerjugend. Der Flurname verstüm-
melt aus Perückenberge, mundartlich Brarickenberge – Barken-
berge.

Die Langenberge westlich anschließend an die Barkenberge, zwischen Barkengas-
Weinbg./etwas Feld se und Langenbergweg, Mittlerer Bergstr. und Zechsteinweg.  

Nördlich davon

Die Hohen Gebirge zwischen  Barkengasse  und  Langenbergweg,  in  ihnen  das 
Weinbg./Wald Grundstück „Zechstein“. An die Hohen Gebirge schlossen sich 

nach Norden die Waldschläge der

Hundsberg mit der Gemeindehutung an.
Hundsbergstücken

Weiter
Die Sauplatzstücken mit dem Gänseplatz und Hutung.

Die Platzstücken als Fortsetzung der Hohen Barkenberge entlang der Naundorfer 
Flurgrenze, westlich anschließend

Die Platzwiesenstücken die jedoch nicht Wiesenland, sondern Kiefernhochwald trugen. 
Sie reichten mit ihrer Nordwertecke bis an den Rietzschke-
grund.

Die Hohen Berge westlich des Krapenbergweges, der der Viehweg der Gemeinde 
meist Weinbg. war, bis zum Kynastweg, südlich begrenzt von der Mittleren 

Bergstraße. In ihnen das Grundstück „Krapenberg“ und das 
Weingut „Kynast“.

Die Preßberge deren Südteil im Flurbuch die Bezeichnung

Löfflergasse im Mässchen führt, zwischen Kynast- und Hausbergweg, reichte mit ihrer
Feld/Weinbg. Nordspitze beim Zusammentreffen beider Wege bis an den 

Rietzschkegrund, südlich begrenzt von der Mittleren Bergstraße.
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Die Kolbrige zwischen Mittlerer Bergstr., dem Hausbergweg und dem Pauls-
Feld/Weinbg. bergweg. An der Mittleren Bergstr. der Hausberg.

Die Hasenbrüche zwischen Hausbergweg und Paulsbergweg, nördlich an die 
Kolbrigen anschließend bis zum Talkenberger Weg. In ihnen das 
Weingut „Der Paulsberg“.

Die Gelehdenstücke begrenzt vom Spitzgrundweg, der Coswiger Flur und der Mittle-
Feld ren Bergstraße.

Die Rietzschkenberge zwischen den Paulsbergweg, dem Spitzgrund- und dem Talken-
Feld/Weinbg. bergweg.

Die Vorderen, Hinteren,
Neuen und Kleinen
Rietzschkenstücken begrenzten den Rietzschkegrund westlich.
Wiese/Wald

Die Hohen Leithenstücke zwischen den Rietzschkestücken, den Sauplatz und den Platz-
Hochwald wiesenstücken, nördlich bis an den Rietzschkegrund.

Die Vorderen, Mittleren
und Hinteren Nauländer westlich entlang des Rietzschegrundes.
Weinbg./Feld/Wald

Die Niederberge mit den Talkenberger Weinbergen verzeichnet das Flurbuch von 
1839 noch zur Flur Zitzschewig gehörig, kam aber später zur  
Flur Coswig.
Reine Waldflur westlich der Rietzschke waren die Flurstücken  
der 

Kleinen, Neuen und
Alten Seitenbrüche zwischen den Vorderen Neuländern und der Flurgrenze Coswig.

Ferner

Die Querstücken, 
die Röhrstücken, 
die Hegesaustücken, 
die Dickhügel, 
die Gottesackerstücken, 
das Eulengründchen, 
die Alten und die Neuen Birkbruchstücken, 
die Kleinen Rietzschkestücken und 
die Loosgüter.

Chronik Zitzschewig – A. Schruth



17  

D e r   R i e t z s c h k e g r u n d

Bis zum Anfang des 19. Jahrh. war der von der Muttergemeinde weitab liegende 
Rietzschkegrund so gut wie  unbesiedelt.  Das  Bauricksche Grundstück am Eingang des 
Grundes, im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrh. erbaut, scheint lange das letzte Haus vor 
dem Bachtale gewesen zu sein. In den zwanziger Jahren des 19. Jahrh. scheinen sich die 
ersten Siedler in dem einsamen Tale niedergelassen zu haben Das Dresdener Amt bzw. die 
Landesregierung hielten aber einen weiteren Anbau von Wohnstätten im Rietzschkegrund 
für nicht wünschenswert, Schubert erwähnt in seiner Chronik (S.73) eine Verfügung der 
Landesregierung vom 9. Dezember 1828, die besagt, daß „eine Erweiterung der Wohn-
stätten in der Bergschlucht, die Rietsche genannt, weiterhin nicht zu gestatten sei“. Diese 
Verfügung scheint aber entweder bald in Vergessenheit geraden oder wieder aufgehoben 
worden zu sein, denn ebenfalls nach der Schubertschen Chronik sind namentlich 1838/39 
eine ganze Reihe von Häusern erbaut worden. Das wird auch durch ein Schriftstück des 
alten  Zitzschewiger  Gemeindearchives  im  Stadtarchiv  Radebeul  bestätigt,  in  dem  der 
Richter  August  Wächter  im  Jahre  1840  vom  Rat  zu  Dresden  angewiesen  wird,  die 
Gerichtspersonen  des  Dorfes  und  die  Eigentümer  der  in  der  Rietzschke  erbauten 
Wohnhäuser  in  seiner  Wohnung  zu  versammeln,  um  die  Steuerquanten  für  diese 
Grundstücke mit einem Beauftragten des Dresdener Rates festzusetzen.

Trotzdem die Annahme, daß die Rietzschke erst vor reichlich 100 Jahren bebaut 
wurde, durch diese Nachweise begründet wird, scheinen aber doch schon im 17. Jahrh. in 
dem einsamen Tale einzelne Wohnstätten gestanden zu haben, die zu Beginn des 19. 
längst  wieder  verfallen  und  vergessen  waren.  Das  kann  aus  einer  Bemerkung  des 
Totenregisters der Kirche Kötzschenbroda aus dem Jahre 1686 geschlossen werden. Der 
Rietzschkegrund wird in diesen Pfarrakten “der Bettelgrund“ genannt, ein Name, der auf 
die  Bewohner  desselben  einen  Rückschluß  zuläßt.  Am 7.  Februar  1686  wurde  in  den 
Berggassen  des  heutigen  Niederlößnitz  ein  Erfrorener  aufgefunden,  der  zwar  in  das 
Kirchspiel  gehörte,  aber  außerhalb  der  Kirchhofsmauer  beigesetzt  wurde.  Das 
Totenregister verzeichnet den Fall in folgender Eintragung:

„Der sogenannte Fisch-Gregor aus dem Bettelgrund, gewesener Soldat, 
ist Sonntag nach Sexagesimae, war der 7. Februar, an der Obergasse allhier  
todt  aufgefunden  worden  und  am  8.  Februar  wegen  seines  liederlichen 
Lebenswandels an einem geringem Orth ausser dem Gottesacker gelegen, ohne 
Klang und Gesang.“

Dieser Fisch-Gregor, richtig Georg Fischer genannt, machte in den Jahren nach der 
Beendigung  des  Dreißigjährigen  Krieges  in  der  Lößnitz  und  darüber  hinaus  als 
Wunderdoktor viel von sich reden. Die Gerichte gingen schließlich diesen Redereien über 
die  Wunderkuren  des  Fischer  nach  und  sahen  sich  den  „Wundermann  von 
Kötzschenbroda“, den Dr. Georg, wie er von den Bauern genannt wurde, etwas näher an. 
Man  beschuldigte  ihn  der  „Zauberei“,  als  ihm  eine  Kur  an  einem  schwermütigen 
Radeburger gründlich mißlang. Ihm wurde deshalb vom Justizamt Dresden der Prozeß 
gemacht. Das Protokoll seiner Aussage ist noch erhalten. *8)
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Fischer sagte danach aus, daß 

„ seine Profession sei, dass er die Bräute bürstete und umgebunden, 
also dass fast keine auf den Dörffern ohne seine Hülfe mit Glück 
in den heiligen Ehestand treten vermeint; er selbst habe solch 
Bürsten und Umbbinden an seiner kleinen Schwester versucht 
und gelernt, die Bräute hätten gemeint, er könne es fein machen, 
dafür hätte er Essen, Kuchen und Geld bekommen. Er könne dem 
Vieh den Hock schneiden, wenn es beschrieen, welches man dann 
sehen könne, wenn es sehr schwitze; er habe das Vieh mit 
verborgener Mistpfütze aus dem Stalle, welche die Sonne niemals
beschienen, dreimal kreuzweise mit einem Strohwische über den 
Rücken gestrichen und zu jedem Male die Worte gebraucht: Ein 
böses Auge dich ansah, - ein böss Hals dich beschrie, - daß erzähl ich 
zur Buss im Namen Gottes des Vaters, Sohnes und Heiligen Geistes.
Amen ! Diese Kunst habe er von der alten Brix Sattlerin gelernt. Ein 
alter Bauer habe ihm vor dreissig Jahren gelehrt, dass, wenn man vor 
der Sonne Aufgang Elbeholz lese, zuvor aber drei Vaterunser bete 
und nachmals Dille, schwazen Kümmel und gelben Senf nehme, 
jedes absonderlich in ein Säckchen nähe und ein Evangelienbuch 
dabei in ein Tuch ein einmache und solches einem Kranken ohne 
sein Wissen unter die Betten lege, so vertreibe es die Melancholie 
und wenn Kinder nicht ruhen könnten, lege man es ihnen unter. 
Er habe es oft probiert und 1 bis 3 Groschen Geld dafür erhalten. 
Von jedem Kranken müsse er, wenn er ihn kurieren solle, ein 
Hemde oder sonst etwas, das er an seiner Haut gehabt, haben, 
welches er in Gottes, des Vaters, Sohner und Heiligen Geistes Namen 
in die Elbe werfe und wegschwimmen lasse. “ 

Das  Justizamt  Dresden  hat  sich  anscheinend  in  diesem Fall  nicht  für  zuständig 
gehalten,  es  überwies  ihn  an  den  Schöppenstuhl  zu  Leipzig  zur  Urteilsfindung.  Die 
Leipziger Richter erkannten gegen Fischer:
 

„ ob er wohl einiger Zauberei nicht geständig, auchnicht zu befinden, 
dass jemand durch Zauberei an seinem Leibe Schaden geschehen,

 derweil er aber dennoch nicht in Abrede gestellt, dass er dem Vieh den
Hock schneiden könne und dazu den Namen der heiligen Dreifaltigkeit
gemissbraucht, ferner wahnwitzigen Leuten vermittels eines Evange-
lienbuches, gewisser Kräuter und Wurzeln, auch anderer abergläubiger
Mittel zu helfen sich unterstanden, so wird er billig den Predigern göttli-
chen Wortes untergeben und durch dieselben solches eines Fürnehmens
halber aus Gottes Wort gestraft und davon abgemahnt und sodann
wegen Missbrauch göttlichen Namens drei Jahre des Landes verwiesen. “

__________
*8)   Mitteilungen des K.S. Vereins für Erforschung und Erhaltung vaterländischer Altertümer 1846. III. S.96. 
        „Acta inquisitionalia contra Geo. Fischern von Kötzschenbrodain punkto sortilegii de anno 1659. 
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Zinsen, Frondienste und Mühlenbann

Über die verschiedenen Zinslasten, Frondienste und sonstigen Leistungen geben die 
Ablösungsakten aus der Mitte des 19. Jahrh. einigen Aufschluß. Aus ältesten Zeiten taucht 
nur ab und zu ein kurzes Streiflicht über die Verpflichtungen und Belastungen der beiden 
Altgemeinden, der Syndikatsgemeinde und der Prokuraturgemeinde auf. Das sogenannte 
Wachgetreide wurde schon erwähnt, ebenso die Wehrpflicht der seßhaften Männer im 15. 
Jahrh. Der Rat zu Dresden hat ursprünglich Anspruch auf Hand- und Spanndienste der 
Bauern seines Anteils gehabt, das ergibt sich aus einer Notiz in den Ratsrechnungen des 
Jahres  1479,  nach  der  die  Bauern  wegen  verweigerten  Fuhrdiensten  zum  Bau  einer 
Badestube in Dresden zu einer Geldstrafe verurteilt wurden. Ein geschlossenes Bild der 
Belastungen des Dorfes ergeben diese wenigen und kurzen Notizen aber nicht. Nach den 
erhalten gebliebenen Ablösungsakten der Gemeinde war die Gemeinde in der ersten Hälfte 
des  19.  Jahrh.  noch  zu  den  sogenannten  Hofediensten,  zu  Weinlesediensten  in  der 
Hoflößnitz, zu Getreidediensten an den Rat zu Dresden und an das Pfarrlehn zu Plauen, zu 
Bier-  und  Hühnerzinsen  an  das  Prokuraturamt  Meissen  und  zu  Sicheldiensten  an  das 
kurfürstliche Ostra-Vorwerk verpflichtet.

Die Hand- und Spanndienste waren zuletzt durch den Dienstverwandlungsrezeß von 
1828 in einen Geldbetrag von 121 Talern umgewandelt worden, brauchten also seitdem 
nicht mehr in natura geleistet zu werden. Dagegen war Zitzschewig mit den Gemeinden 
Kötzschenbroda,  Fürstenhain,  Serkowitz,  Radebeul,  Mickten,  Übigau,  Trachau,  Reichen-
berg,  Dippelsdorf  und  Naundorf  zu  insgesamt  200  Weinlesetagen  in  der  Hoflößnitz 
verpflichtet, die 1846 mit einem Kapitalbetrag von 166 Talern 20 Neugroschen bzw. einer 
jährlich an die Landrentbank zu zahlenden Rente von 6 Talern 20 Neugroschen abgelöst 
wurden.

Zitzschewig  hatte  zu  den 200 Weinlesetagen  jährlich  nach  dem Ablösungsrezeß 
17½ Tag beizutragen, die mit 14 Talern 18 Neugroschen 6 Pfennigen kapitalisiert und mit 
einer jährlichen Rente von 17 Neugroschen 5 Pfennigen abgelöst wurden.

Außer diesen Handdiensten zur Weinlese hatte das Dorf auf dem Ostravorwerk zu 
Dresden jährlich 25 Sicheltage zur Erntezeit abzuleisten. Diese Handdienstpflicht wog an 
sich nicht allzuschwer, da auf jeden der dazu verpflichteten 52 Grundbesitzer knapp ein 
halber Tag Dienstpflicht kam, die meist von durch die Pflichtigen bezahlten Lohnarbeitern 
erledigt wurden. Diese Sicheltage wurden für die Berechtigung, in der Dresdener Heide 
Stallstreu  zu  holen,  abgeleistet.  1845  wurden  die  Sicheltage  durch  Rezeß  ohne 
gegenseitige Vergütung, „sodass kein Teil an den andern etwas herausgibt“, wie es in den 
Rezeß heißt, aufgehoben. In diesem Rezeß wurde auch auf eine scheinbare Zinspflicht des 
Dorfes, auf den an das Amt Moritzburg zu leistenden Laubhafer Bezug genommen und 
festgestellt,  daß es sich dabei um keine Leistungen für ein Recht, auch im Friedewald 
Streu  zu  rechen,  handele,  sondern  daß  der  Laubhafer  den  Kaufpreis  für  die  von  der 
Forstverwaltung zum Verkauf jährlich ausgebotenen Laubmengen zur Stallstreu darstelle, 
der anstelle von Bargeld vom Amte gefordert wurde.

An Getreidezinsen löste das Dorf die jährlichen Mengen von 2 Scheffel Weizen, 8 
Scheffeln Roggen und 6 Scheffeln Hafer, sogenanntes Magazingetreide, ab. Ein anderer 
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Getreidezins, der von 10 Zitzschewiger Anwesen an das Pfarrlehn zu Plauen zu leisten war 
und der  in  der  Lieferung von 6 Scheffel  Roggen bestand,  verschwand erst  1863.  Die 
Herkunft  dieser  Zinsleistung an das entfernte Plauener  Pfarrlehn,  die  in  der  ähnlichen 
Leistung des Dorfes Serkowitz an den Pfarrer von Neustadt-Dresden ein Gegenstück hat, 
ist nicht aufzuklären. Die Landrentenbank übernahm auch die Entschädigung des Plauener 
Pfarrers für eine jährliche Rentenzahlung von 18 Talern.

Ein an das Prokuraturamt Meissen zu entrichtender Naturalzins, der ein hohes Alter 
gehabt haben dürfte, verschwamd durch Ablösung im Jahre 1844. Die Ansässigen des 
Prokuraturamtsanteiles hatten an die Prokuratur jährlich  115 Eier zu Walburgis, 54 junge 
Hühner zu Donati (7. August) und 19½ alte Hühner zu Michaelis abzuliefern.

Wie in den anderen Prokuraturamtsdörfern bestand auch für den Prokuraturamts-
anteil  in  Zitzschewig  das  eigenartige  Herkommen  der  Verpachtung  des  Rechtes  der 
öffentlichen  Musikausübung,  der  musikalischen  Aufwartung,  wie  sich  das  amtliche 
Schriftstück  von  16.4.1831  ausdrückt.  *9)  Auch  das  Viehschneiden  wurde vom Amte 
verpachtet.  Dieses  alte  Herkommen  wurde  im  erwähnten  Jahre  gegen  ein  jährliches 
Aequivalent von 1 Taler für den Verlust des jährlichen Musikpachtgeldes und jährlich 9 
Pfennigen  für  das  Pachtaufkommen   des  Viehschnittes  aufgehoben  und  Zitzschewig 
„künftig gestattet, sich in vorkommenden Fällen die nötigen Musikanten und Viehschneider 
nach Gutdünken zu wählen.“

An die Dominialweinberge der Hoflößnitz hatten 6 Ansässige des Dorfes zusammen 
20 Fuder Zinsdünger zu je 5 Körben zu liefern, ein Naturalzins, der für die Betreffenden, 
die  meist  nur  Besitzer  von  Gartennahrungen,  also  ohne  wesentliche  Viehhaltung, 
besonders lästig war. Um diese Düngerlieferungen entspannen sich bei den Verhandlungen 
mit der Ablösungskommission längere Auseinandersetzungen, da die Lieferpflichtigen sich 
auf ein  altes Abkommen beriefen, wonach früher  die Fuhre Dünger  mit  3½ Groschen 
vergütet  worden  sei,  was  vom  Fiskus  bestritten  wurde.  Ihre  Forderung  einer 
nachträglichen Vergütung, mit der sie anscheinend die Ablösungsrenten zu kompensieren 
hofften, wurde vom Appellationsgericht  abgelehnt.  Sie mußten sich zu einer jährlichen 
Ablösungsrente von 2 Talern verstehen.

Bei Kötitz lag noch in der Mitte des 19. Jahrh. eine fiskalische Schiffsmühle auf der 
Elbe, die von einem Schiffsmüller im Erbpacht betrieben wurde. Sie übte über Zitzschewig 
seit  1661  den  Mahlzwang  über  221  Scheffel  Getreide  aus,  der  sich  nach  dem 
Ablösungsrezeß vom 18.3.1845 auf 52 Grundstücke verteilte. Neben diesem Mühlzwang 
bestand noch die Verpflichtung, die Schiffsmühle in Gemeinschaft mit den übrigen mit dem 
Mahlzwang zu ihr gehörigen Dörfern aus ihren Winterstand in der sog. Mühlweiche auf 
den Sommerstand zu bringen und die Mühlweiche zu schlämmen. War die Schiffsmühle im 
Winter oder sonst aus irgendwelchem Grunde außer Betrieb, so waren die Dörfer, über die 
sie den Mahlzwang ausübte, gehalten, ihr Getreide in der Hofemühle zu Plauen vermahlen 
zu lassen. Diese außerordentlich lästige Bestimmung wurde 1765 dahin abgeändert, daß 

__________
*9)   Stadtarchiv Radebeul, Bestand der Gemeinde Zitzschewig, Ablösungen
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den Dörfern gestattet wurde, gegen Erstattung von 2/3 der Mahlmetze an dei Hofemühle 
und gegen Lösung eines Freizettels eine der näher gelegenen Mühlen zu benutzen. Im 
Zuge der Ablösungen wurde auch dieser Mühlenzwang im Jahre 1845 aufgehoben und 
durch eine auf die Mahlpflichtigen entsprechend ihres Kerbholzquantums verteilte jährliche 
Rente von insgesamt 14 Talern 17 Groschen an die Landesrentenbank abgelöst. Mit dem 
Mahlzwang  erlosch  auch  der  Anspruch  des  Schiffsmüllers  auf  die  Handdienste  der 
Mahlzwangspflichtigen  beim Ausbringen der  Schiffsmühle  aus  der  Mühlweiche  in  ihren 
Sommerstand und beim Schlämmen der Mühlweiche selbst.

K r i e g s z e i t e n 

 
So oft die Lößnitz im Laufe der Jahrhunderte von Durchmärschen feindlicher Heere 

berührt wurde, melden die uns erhaltenen Archivalien so gut wie nichts, was Zitzschewig 
betrifft, obschon der Ort durch seine Lage direkt an der Landstraße kaum von ähnlichen 
Beschwernissen,  wie  sie  die  anderen  Lößnitzdörfer  zu  erdulden  hatten,  verschont 
geblieben  sein  wird.  Man  weiß  weder  etwas  von  seinen  Schicksalen  in  den 
Hussitenkriegen, noch von seinen Erlebnissen während des Zuges des Kurfürsten Johann 
Friedrich  gegen  den  Herzog  Moritz  im  Jahre  1547,  bei  dem  u.a.  Kötzschenbroda 
geplündert wurde. Aus der  Zeit des Dreißigjährigen Krieges taucht nur einmal die kurze 
Nachricht auf, daß 1632 der Schreiber des Meissner Prokuraturamtes auf einer Fahrt nach 
Dresden bei Zitzschewig von den eigenen sächsischen Truppen „hart angestrengt“ worden 
sei. Über die Ereignisse des Nordischen Krieges, soweit Zitzschewig dabei in Frage kommt, 
hört  man ebensowenig wie über die Kriege Friedrich des Großen. Auch die Akten der 
Kirche  Kötzschenbroda,  die  sich  sehr  ausführlich  mit  den  Einquartierungslasten  der 
anderen Dörfern des Kirchspiels beschäftigen, melden nichts davon, daß auch Zitzschewig 
mit derartigen Kriegslasten belegt worden sei. Erst aus der Zeit der napoleonischen Kriege 
enthält das alte Gemeindearchiv einige Angaben darüber, inwieweit das Dorf und seine 
Bewohner  von  den  Ereignissen  betroffen  wurden.  Und  diese  Nachrichten  zeigen,  daß 
Zitzschewig erst durch Requisitionen und Einquartierungen heimgesucht worden sein muß. 
Diese Angaben fügen sich nach dem entscheidenden Jahre 1813 zu einem Bilde völliger 
Erschöpfung zusammen. Aus dem Jahre 1806 ist im alten Gemeindearchiv eine Aufstellung 
der  Kosten erhalten, die dem Dorfe  aus der  zweitägigen Einquartierung von 80 Mann 
wirttembergischer Truppen, die nach Dresden marschierten, erwuchsen. Man liquidierte 
für diese zwei Tage einen Kostenaufwand von 168 Talern 3 Groschen, obschon die Fourage 
für  die  Pferde  vom  Dresdener  Magazin  geliefert  wurde  und  von  den  Bauern  nur 
heranzuschaffen  war.  Zu  der  französischen  Kriegskontribution,  die  Sachsen  nach  der 
Niederlage bei Jena und Auerstedt zu zahlen hatte, mußte das Dorf 20 Taler beitragen. 
Schwer  war  das  Jahr  1813  für  Zitzschewig.  Die  kriegerischen  Ereignisse  um Dresden 
warfen  ihre  Wellen  auch  bis  in  die  Dörfer  der  Lößnitz.  Einquartierungen,  Biwake, 
Requisitionen und Fouragierungen wechselten in rascher Folge. Die wehrfähigen Leute von 
18 bis 45 Jahren wurden gemustert. Eine noch im Gemeindearchiv erhaltene Verordnung 
des Dresdener Rates ordnet die Musterung seiner Zitzschewiger Amtsuntertanen für den 
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2.Juli 1813 an.
Der Ratsanteil des Dorfes berechnet seine Aufwendungen für Biwake, Fouragierung 

und gewaltsame Requisitionen in der Zeit von Anfang Juli bis Ende Dezember 1813 mit 
5654 Talern. Das Schriftstück enthält eine genaue Aufstellung darüber, was jeder einzelne 
Einwohner dazu aufzubringen hatte. So berechnet der Richter Wächter für sein Teil allein 
459 Taler, ebensoviel der Halbhüfner Scheibe. Billig kamen dabei die Besitzer der entfernt 
gelegenen  Weingüter  weg,  die  kaum  den  zehnten  Teil  der  Lasten  der  größeren 
Bauerngüter  aufzubringen  hatten.  In  der  Aufstellung  wird  nicht  nur  der  Verlust  von 
Nahrungsmitteln  und  Viehfutter  angeführt,  es  waren  auch  landwirtschaftliche  Geräte, 
Werkzeuge,  Vieh,  viel  Mobiliar  und  verschiedenfach  auch  die  Bretterzäune  durch  das 
Kriegsvolk weggenommen worden.

Einen weiteren Einblick in die Nöte des Dorfes gibt ein Gesuch des Prokuraturanteils 
des Dorfes, dessen Entwurf im alten Gemeindearchiv noch erhalten ist. Man bittet darin 
um Stundung der Abgaben und Zinsen, die an das Prokuraturamt zu leisten waren. 1812 
hatte das Dorf durch Spätfröste, die noch am 23. Juni aufgetreten waren, eine vollständige 
Mißernte in den Weinbergen gehabt,  und der strenge Winter 1812/13 hatte nach den 
Worten des Gesuches „die ganzen Weinberge der Flur total zugrunde gerichtet“. Sie seien 
„imGrünen erfroren und wo noch etliche Trauben erbeutet worden sind, sind sie von den 
Franzosen bei der Ritterade (Retirade) abgerissen und umgebracht worden, wie auch alles 
Obst in den Gärten, dass niemand davon etwas ernten kann“. Weiter heißt es, daß die 
Gemeinde wegen der großen Kriegslasten „vollends ganz ruinieret“ worden sei.  Einmal 
mußte der Ort 6 Faß Wein für preußische Truppen liefern und mit 252 Talern kaufen. Bei 
dem Durchmarsch der Franzosen und Preußen vom 10. Mai bis 20.September  1813 hatte 
die Gemeinde allein an den Gasthofsbesitzer Pflugbeil 320 Taler bar bezahlt und war ihm 
drotzdem noch 620 Taler schuldig. Diese Schuld führte noch zu einem längeren Prozeß der 
Stieftochter Pflugbeils mit der Gemeinde nach dem Tode des Gastwirtes, ein Streit, der, 
wie ein Aktenstück im Stadtarchiv Radebeul besagt, noch 1821 spielte. In der Eingabe des 
Prokuraturamtsanteiles heißt es weiter, daß im Monat Mai 1813 

„die Franzosen ganz entsetzlich fouragiert und nahmen den Einwohnern alles  
Brot,  Fleisch,  Speck,  alle  Fourage,  Kleidungsstücke,  kurz  alles  weg,  was sie  
fanden. Auch haben die Gemeinde 4 gute neue Wagen mit 4 Stück Zugvieh bei  
den Franzosen verloren. Auch mußten sie den Franzosen 8 Kühe liefern, die sie  
mit barem Gelde kaufen und bezahlen mußte. Wegen der starken und häufigen  
Einquartierungen und Requirierungen der Franzosen welche unser Dorf, weil es  
an der Landstrasse liegt  und gerade der Mittelpunkt  zwischen Dresden und  
Meissen ist, mussten wir uns an den westphälischen Platz-Commantanten in 
Neustadt, Herrn Sirowalle (?) wenden und baten ihn um Salve-Garde, welche 
wir auch erhielten. Wir bekamen 4 Mann, welche 38 Tage lang mit Essen und 
Trinken versehen werden mussten, auch mussten wir für jeden Mann täglich 
einen Taler bezahlen, welches in Summa 152 Taler beträgt. Dadurch sind die  
Einwohner so in Schulden geraten, dass sie sich selbst nicht mehr zu retten  
wissen.“

Die Belagerung Dresdens brachte dem Dorfe wieder starke Requirierungen durch 
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österreichische, russische und preußische Truppen. Der Ort musste Bier, Branntwein, Brot, 
Butter,  Fleisch,  Geflügel,  Futter  und  Schlachtvieh  schaffen  und  alles  kaufen.  Man  bat 
wieder  um eine  „Salve-Garde“  und  wendete  sich  diesmal  an  den Kommandanten  des 
Lagers der Österreicher in Reichenberg. Wieder erhielt der Ort eine Schutzwache von 4 
Soldaten, die neun Tage dablieben und 19 Taler Kosten verursachten. Die Akten des alten 
Gemeindearchives sprechen von sehr starken Einquartierungen von Kosaken, Baschkieren 
und russischer Landwehr. Auch Österreicher, Preußen und sächsische Truppen seien häufig 
dagewesen  und  hätten  verpflegt  werden  müssen,  „so  dass  die  Einwohner  selbst 
kaum noch satt Brot vor sich und die Ihrigen haben“.

Ein militärisches Schauspiel mehr friedlicher Art sah Zitzschewig im Jahre 1809. Am 
16.April dieses Jahres war der sächsische König mit seiner Familie wegen Ausbruch des 
französisch/österreichischen Krieges von Dresden nach Frankfurt a.M. abgereist, von wo er 
am  11.August  wieder  in  seine  Residenz  zurückkehrte.  Die  berittene  Dresdener 
Bürgergendarmerie  ritt  dem  königlichen  Reisewagen  bis  Zitzschewig  entgegen  und 
begleitete  ihn  von  da  ab  in  die  Hauptstadt.  Einen  ähnlichen  Empfang  bereitete  die 
Bürgergendarmerie dem König am Weißen Roß, als er am Abend des 23.Dezember 1809 
von seiner  Reise nach Paris,  die  er  am 1.  November auf  Einladung Napoleons  unter-
nommen hatte, zurückkehrte. 

(Taggesell: Tagebuch eines Dresdener Bürgers von 1806-1851, S. 33 und 41)  *10)

__________
*10) Schubert sagt auf Seite 263 seiner Chronik, daß am 23.Dezember der Kaiser Napoleon von der  

Bürgergandarmerie am Weißen Roß empfangen worden sei. Die Taggesellsche Notiz S. 41, die er als 
Quelle für seine Angabe nennt, bezieht sich jedoch auf den sächsischen König.
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D e r   P e s t f r i e d h o f

Wie  die  Nachbardörfer  Naundorf  und  Lindenau  hat  auch  Zitzschewig  einen 
Pestfriedhof besessen, auf dem in  Seuchenzeiten die  Toten bestattet  wurden, um den 
Transport der Leichen nach dem entfernten Friedhof des Kirchdorfes Kötzschenbroda und 
die damit verbundene  Möglichkeit einer weiteren Verbreitung der Pest zu vermeiden. Daß 
in  Pestzeiten  jede  kirchliche  Bestattungsfeier  unterblieb  und  die  Toten  so  schnell  wie 
möglich beerdigt wurden, ist schon unter Kötzschenbroda erwähnt worden.

Der  Zitzschewiger  Pestfriedhof  lag  am  östlichen  Ende  des  Feldschlages  der 
Lachenstücke, hinter dem heutigen Grundstück der Bergschänke, von-Weddigen-Str. 17. 
Bestanden  hat  er  bis  in  das  19.  Jahrh.,  denn  der  letzte  dort  Beerdigte  war  ein 
französischer Soldat, der 1813, vermutlich am damals start grassierenden Lazarettfieber in 
Zitzschewig starb. 1761 wurde ein in Zitzschewiger Flur tot aufgefundener Unbekannter 
und 1693 der Dorfhirt Johannes Schulze ebenfalls auf dem Pestfriedhof bestattet.

Wenn dieser Friedhof eingerichtet worden ist, ist nicht bekannt, möglich daß dies 
schon  in  den  Pestjahren  1632  und  1633  geschehen  ist,  die  in  Dresden  sehr  schwer 
auftraten. Ob diese Jahre auch in den Lößnitzdörfern schon Opfer gefordert haben, weiß 
man nicht, da die einzige Quelle über die Pestzeiten im Kirchspiel Kötzschenbroda, die 
Totenregister der Kirche, erst mit dem Jahre 1637 einsetzt, die älteren Kirchenbücher, mit 
ihnen auch die Verzeichnisse der Begrabenen, beim Schwedenbrande dieses Jahres mit 
vernichtet wurden.

Am 29. September 1637 trat der erste Pestfall in Zitzschewig auf. Er starb das Kind 
des Gastwirts Nitzsche. Am 7. November stirbt der Bauer Johannes Reiche an der Seuche 
und wird „daselbst begraben“, wie das Kirchenbuch vermerkt. Aus diesem Vermerk kann 
geschlossen werden, daß der  Pestfleck damals schon bestanden hat, andernfalls hätte der 
Pfarrer  Prescher  sicher  in  irgend  einer  Weise  die  Neueinrichtung  eines  solchen 
Seuchenfriedhofes erwähnt, ihn nicht als bekannt vorausgesetzt. Die Seuche trat 1637 in 
den  letzten  Monaten  des  Jahres  in  Zitzschewig  und  Naudorf  am heftigsten  auf.  Dem 
Bauern Gregor Jost starben an einem Tage, am 2. Dezember, 4 Kinder, der Bauer Trobisch 
und seine 3 Kinder starben innerhalb fünf Tagen, eine Witwe Häbold und ihr Sohn erlagen 
innerhalb 24 Stunden der Pest. Insgesamt mußte der Zitzschewiger Pestfriedhof im Jahre 
1637 vierzig Pestleichen aufnehmen. Der letzte Pestfall dieser Zeit trat in Zitzschewig am 
21. Januar 1638 auf, dann erlosch die Seuche. Weniger heftig als 1637 trat die Seuche in 
Zitzschewig in dem großen Pestjahre 1680 auf,  das hauptsächlich Kötzschenbroda und 
Fürstenhain schwer heimsuchte. Von den 279 Pesttoten, die in diesem Jahre im Kirchspiel 
vorkamen, hatte Zitzschewig nur neun zu beklagen.
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D e r   G a s t h o f

Wie  der  Gasthof  des  Nachbardorfes  Naundorf,  der  1348  erstmalig  urkundlich 
erwähnt wird, hat auch der Zitzschewiger ein sehr hohes Alter, wenn er auch zuerst im 
letzten Viertel des 15. Jahrh. genannt wird. Hatten die oft erwähnten Dresdener Patrizier 
Kundige in der Mitte des 14. Jahrh. den Naundorfer Gasthof als markgräfliches Lehen inne, 
so hatte sich das Stift Meissen den von Zitzschewig beim Anfall der Hälfte des Dorfes an 
diese  Familie  vorbehalten.  Er  stand  bis  zur  Aufhebung  des  Prokuraturamtes,  des 
Rechtsnachfolgers des Meissner Bischofs, unter der Gerichtsbarkeit desselben. Trotz dieses 
Rechtsverhältnisses hatte auch der  Dresdener  Rat als  Nachfolger  der  Kundige gewisse 
Ansprüche  an  das  Brauschenkengut.  1479  heißt  es,  daß  der  Zitzschewiger  Gasthof 
verpflichtet sei, die Dresdener Stadtknechte mit ihren Pferden zu verpflegen, wenn der Rat 
zur Abhaltung der jährlichen Gerichtstage in das Dorf kam. Der Gasthof kann also auf eine 
fast fünfhundertjährige schriftlich bezeugte Vergangenheit zurückblicken.

Die  Zweiherrschaftlichkeit  von  Zitzschewig  veranlaßte  zu  Beginn  des  16.  Jahrh. 
einen langwierigen Streit der Städte Meißen und Dresden um die Brau- und Schankge-
rechtigkeit des Gasthofes. Meißen beanspruchte für sein Braugewerbe das Recht, daß in 
demselben ausschließlich dessen Gebräu verzapft werde, da der Gasthof auf stiftischem 
Anteil liege, der Dresdener Rat verlangte das gleiche Recht für die Brauerzeugnisse seiner 
Bürger und begründete den Anspruch mit der Tatsache, daß der größere Teil des Ortes 
unter seiner Gerichtsbarkeit stehe. Auf die sogenannte Bierbannmeile, auf das 1468 von 
Herzog Albrecht den Dresdenern verliehene Recht, daß innerhalb einer Meile rund um die 
Stadt nur Dresdener Bier ausgeschenkt werden dürfe, konnte er sich in dem Streit nicht 
stützen, da das Dorf außerhalb dieser Meile lag. Der Herzog Georg der Bärtige entschied 
den Streit  dahin, daß das Brauschenkengut einmal jährlich 50 Scheffel Malz verbrauen 
dürfe, im übrigen aber weder Dresdener noch Meissner Bier zu verschänken verpflichtet 
sei, sondern das Recht habe, von Donati bis Michaeli (7.August – 29.September) jeden 
Jahres Freiberger Bier  zu verzapfen. Bei  der Lage des Zitzschewiger Gasthofes an der 
verkehrsreichen  Landstraße  von  Dresden  nach  Leipzig  mag  der  Bierverbrauch  des 
Gasthofes durch die vorbeikommenden Reisenden ein recht erheblicher gewesen sein und 
den Dresdnern  wie  den  Meißners  zu  dem Versuch Anlaß  gegeben haben,  sich  diesen 
Verbrauch zu sichern.

Ein gewisses Bierbannrecht innerhalb des Dorfes konnte der Gasthof aber auch für 
sich in Anspruch nehmen. Ihm mußte das bei häuslichen Festlichkeiten, wie Hochzeiten, 
Taufen usw.,  von den Bauern eingelegte Bier, soweit es übrig geblieben, erst zum Kauf 
angeboten werden, ehe der betreffende Hausvater den Rest weiter ausschenken durfte. 
Dieses Recht des Gasthofes war in Zitzschewig aber insoweit beschränkt, daß nur volle 
unverbrauchte Fässer ihm anzubieten waren.

Der älteste bekannte Besitzer des Gasthofes wird 1529 urkundlich genannt. Da stritt 
der Zitzschewiger Kretzschmar Theodor Mögel bei einem Verkauf von Zinsen als Zeuge 
auf. Fast ein Jahrhundert lang, vom Anfang des 16. Jahrh. Ab bis um  1690, war der 
Gasthof im Besitz einer Familie Nitzsche.
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Um 1893 ging die jahrhundertealte Brauerei ein, und 1896 trennte man auch das 
Brauereigrundstück von dem des Gasthofes ab.

Der Zitzschewiger Gasthof hat auf der großen Landstraße von Dresden nach Meißen 
– Leipzig und weiter ins Reich von alter Zeit an den großen Verkehr nach und von der 
Landeshauptstadt an sich vorüberziehen sehen, und als man 1683 die Fahrposten von 
Dresden nach Leipzig einrichtete, war in der Mitte des Weges nach Meißen Zitzschewig die 
erste Station der Reise. Hier wurde den Pferden die erste Rast gegönnt, und auch die 
Reisenden  erfrischten  sich  im  Gasthofe.  Daß  dort  auch  der  erste  Pferdewechsel 
vorgenommen worden sei, wie ein 1820 erschienenes Buch, ein Reisebericht von Dresden 
nach Leipzig behauptet  *11), ist nicht nachzuweisen und auch unwahrscheinlich. Ältere 
Postberichte geben Meißen als erste Pferdewechselstation Zwischen Dresden und Leipzig 
an.  Der  Verfasser  des  Buches  schildert  u.a.  auch  den  Aufenthalt  der  Reisenden  im 
Zitzschewiger Gasthof. Diese Schilderung trägt aber zu sehr den Stempel der Erfindung, 
als daß sie irgendwelchen ortsgeschichtlichen Wert hätte.

Dagegen  gibt  ein  amtliches  Schriftstück  des  alten  Gemeindearchives  ein  recht 
anschauliches Bild des Verkehrs vor dem Gasthof. Zur Zeit der Obstreife, namentlich zur 
Kirschenzeit, boten Zitzschewiger Kinder den rastenden Reisenden Teller voll  Obst zum 
Kaufe an. Mit diesem Handel war aber die für den Gasthof zuständige Aufsichtsbehörde, 
das Meissner Prokuraturamt, nicht  einverstanden. Es verbot den Zitzschewigern diesen 
gelegentlichen  Handel.  Diese  kümmerten  sich  aber  nicht  um das  eigenartige  Verbot; 
vielleicht  glaubten  sie,  daß  sie,  wie  sie  das  Recht  hatten,  ihre  selbsterbauten  Weine 
auszuschänken, auch befugt seien, ihr Obst den vorbeikommenden Reisenden anbieten zu 
können.  Auf  eine  Anzeige  hin  erließ  das  Amt  die  Verfügung,  daß  „alle  Kinder  oder 
erwachsene Personen,  welche  in  Zitzschewig  anhaltende  oder  durchgehende Reisende 
durch Zutragen des Obstes wiederum belästigen, sofort nebst den Früchten zu arretieren 
und dem Amte einzuliefern seien“. Diese Verbot wurde 1825 erlassen. *12)

__________
*11) Baumgarten-Crusius : Eine Postkutschenfahrt von Dresden nach Leipzig.
*12)   Stadtarchiv Radebeul, Bestand der Altgemeinde Zitzschewig.

**) Gerhart-Hauptmann-Straße :  Alte Schulgasse (um  1900),  dann  Schulstraße 
(1905), nach der Zitzschewiger Schule (gegr. 1842, erweitert 1876 und 1895) benannt, 
später  (1924)  Gerhart-Hauptmann-Straße und  (1933)  Weddigenstraße genannt.  Seit 
1945   Rudolf-Renner-Straße genannt,  nach  dem Widerstandskämpfer  R.  R.  (1894—
1940), dem sächsischen Funktionär der KPD, der 1933 verhaftet und nach siebenjähriger 
Leidenszeit  in  Buchenwald ermordet  wurde.  1991 erhielt  die  Straße ihren Namen von 
1924 wieder zurück.
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D i e   S c h u l e

In den Visitationsakten der Kirche Kötzschenbroda vom Jahre 1555 heißt es, daß 
„allhier keine Schule und grosser Unfleise bei der Jugend gespüret. Ist befoh-
len eine Schule aufzurichten“. Seit dieser Zeit gehören alle Dörfer des Kirchspiels, also 
auch  Zitzschewig,  schulisch  in  diese  neuerrichtete  Kirchschule.  Bei  der  immerhin  be-
trächtlichen Entfernung des Dorfes vom Kirchorte wird sie von den Zitzschewiger Kindern 
kaum viel genutzt worden sein. Einen obligatorischen Schulbesuch kannte man damals 
noch nicht, er wurde erst 1805 eingeführt. Mit der Zeit stellte sich aber in den einzelnen 
Dörfern des Kirchspiels doch das Bedürfnis ein, selbst etwas für die Bildung ihrer Jugend 
zu tun, ohne den Kindern den zeitraubenden Weg nach der Kirchschule zuzumuten. Man 
berief da und dort Schulmeister, sogenannte Kinderlehrer, wie sie zum Unterschied von 
dem amtlich  eingesetzten  Kirchschullehrer  hießen.  Die  Gemeinden legten sich  mit  der 
Berufung eines solchen keinerlei finanzielle Lasten auf, sondern überließen es vollständig 
dem betreffen-den Lehrer, ob er seinen Lebensunterhalt aus dem Schulgeld der Kinder 
bestreiten  könne  oder  nicht.  So  heißt  es  noch  1671  von  Lindenau:  „Lindenaw hat 
unlängst  einen  Kinderlehrer  angenommen,  so  aber  noch  nicht  confirmiert  
(bestätigt)  ist,  wird  sich  allda  mit  12  Knaben,  so  wöchentlich  3  Groschen  
zusammen geben, schwerlich halten können.“

Zitzschewig war der erste der Kirchspielorte, der sich schulisch von Kötzschenbroda 
freizumachen  suchte  und  einen  Kinderlehrer  annahm.  Man  erfährt  durch  die  Kirchen-
bücher, daß kurz nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges, wenn nicht schon früher, 
dort ein Schulmeister vorhanden war. 1650 starb ein Söhnlein der Kinderlehrers Martin 
Kirchbach zu Zitzschewig und wurde in Kötzschenbroda begraben, wie das Totenregister 
der Kirche meldet. 1657 hört man zum letzten Male von ihm, als er Töchterchen Sabina 
taufen  läßt.  Anscheinend  ist  er  aber  bald  danach  von  dort  weggezogen,  denn  die 
Kirchenbücher melden nichts mehr von ihm.

Vier  Jahre  später  heißt  es  im  Visitationsprotokoll  von  1671,  „Naundorf  und 
Zitzschewig haben einen Kinderlehrer angenommen, namens Jacob Grahl aus 
der  Glasshütte  bei  Dippoldiswalde.  Ist  von  einem wohllöblichen  Consistorio  
Anno 71 confirmieret worden.“ So bestand seit diesem Jahr zwischen Naundorf und 
Zitzschewig  ein  loser  Schulverband  bis  1836.  Über  die  Art  des  Schulbetriebes  in  den 
beiden Orten in jener Zeit gibt ein Bauerlaubnisgesuch Aufschluß, das Grahl 1677 an den 
Kurfürsten richtete. *13)  Grahl schreibt darin:

„Nachdem von dem Hochlöbl. Consistorio ich bereits vor sechs Jahren in 
den bayden Gemeinden Naundorf und Zütschewig zu einem Kinderlehrer 
bestellt  worden  bin,  habe  ich  zwar  solche  Verrichtung  zeither  mögli-
chtermassen, jedoch mühselig verwaltet. Sintemalen kein ordentlich
Schulhaus, wie an andern orthen bräuchlich allda erbauet, sondern ich  
mit meinem Weib und Kindern mich kümmerlich zu Haus aufhalten und 
die Kinder bey den Nachbarn die reihe herum informieren muss ...“  usw. 

__________
*13) HSTA. Coll. Schmidt, Naundorf, Baugesuch Grahls vom 23.3.1677
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Im weiteren bittet Grahl, ihm zu erlauben, auf einem Stückchen Garten in Naundorf 
an der heutigen Coswiger Straße ein eigenes Häuschen erbauen zu dürfen. Er erhielt die 
erbetene Erlaubnis und errichtete auf dem Grundstück Nr. 8 der genannten Straße sein 
Haus.  Der  Unterricht  wurde aber  weiterhin  in  der  Art  der  Reiheschule  abwechelnd in 
Naundorfer und Zitzschewiger Bauernstuben erteilt, bis sich Naundorf 1783 ein eigenes 
Schulhaus errichtete, daß am Dorfteich noch heute stehende Gebäude. Naundorf weigerte 
sich aber, die Zitzschewiger Kinder in sein Schulhaus aufzunehmen. Für diese wurde im 
Ortsarmenhaus ein Zimmer als Schulraum eingerichtet, in dem sie der gemeinsame Lehrer 
weiter unterrichtete.

Grahl  stibt  1706,  weitere  gemeinsame  Lehrer  beider  Gemeinden  sind  nach 
einjähriger  Vakanz  der  Schulstelle  1707  –  1712  Michael  Hänsel  aus  Coswig,  nach 
zweijähriger Pause Johann Michael Jähne aus Senftenberg von 1714 – 1752, 1752 bis 
1766 Johann Georg Lindner aus Würschnitz, 1766 bis 1780 Johann Gottlob Peschel, 1780 
bis 1813 Johann Gottlieb Kerndt aus Grillenburg, 1813 bis 1833 Friedrich Ernst Schreiter 
aus Lohmen, 1833 bis zur Errichtung eines eigenen Schulbezirkes Traugott Grossmann.

Wie Grossmann am 22. März 1836 in einem Schreiben an das Justizamt Dresden 
berichtet,  hatte  sich  der  Gebrauch herausgebildet,  daß der  gemeinsame Lehrer  je  ein 
halbes Jahr in einer der beiden Schulstuben unterrichtete, so daß einmal die Naundorfer 
Kinder ein halbes Jahr nach Zitzschewig, dann die Zitzschewiger nach Naundorf in die 
Schule gehen mußten. Die Kinderzahl der beiden Orte war inzwischen stark gewachsen, so 
stark, daß die Aufsichtsbehörde  anerkannte, daß ein „Cötus“ von rund 200 Kindern an die 
Arbeitskraft eines einzigen Lehrers zu große Anforderungen stellte. Das Schulgesetz von 
1835 schaffte hier insofern Wandel, als es die Trennung der bisherigen Vereinsschule der 
beiden Orte und von Zitzschewig  die  Anstellung eines  eigenen Lehrers  und damit  die 
Gründung eines selbständigen Schulwesens verlangte.

Am 6. Mai 1836 berichtet die mit der Regulierung der Schulbezirke in der Ephorie 
Dresden  rechts  der  Elbe  beauftragte  Kommission  dem  Dresdener  Justizamte,  daß  es 
unbedingt  notwendig  sei,  die  Schulgemeinschaft  zu  trennen  und  von  Zitzschewig  die 
Errichtung eines eigenen Schulhauses mit Lehrerwohnung zu verlangen, umsomehr, als 
Zitzschewig  mit  105  Kindern  gegenüber  Naundorf  mit  94  den  größeren  Teil  der 
Schuljugend der Vereinsschule stelle. Es scheint  dies umso ausführbarer, schrieben die 
Kommissarien damals, als beide Kommunen keineswegs zu den unbemittelten gehören. 
Mit dieser Auffassung war man aber in Zitzschewig keineswegs einverstanden. In einem 
Schreiben vom 12. März 1840 bewiesen die Gemeinde und der Ortsschulinspektor, Pfarrer 
Trautschold, ausführlich das Gegenteil. Sie sagten, daß die Baukosten eines Schulhauses 
weit  über  die  Kräfte  des  Dorfes  gingen,  daß  „meist  nur  aus  dürftigen  Häuslern 
bestehe.  Die wenigen Güter seien mit hohen Steuern belastet  und zum Teil  
verschuldet.“   Pfarrer  Trautschold  schreibt  weiter,  daß  Zitzschewig  1836  große 
Brandschäden erlitten habe, indem neun Gehöfte abgebrannt seien. In den nachfolgenden 
Jahren habe es einige Mißernten an Getreide und Wein gehabt,  die die Grundbesitzer 
„auffallend zurückgesetzt“ hätten. Außerdem drücke der mangelnde Absatz an Wein auch 
die  Bemittelten  unter  den  Dorfgenossen.  In  Anbetracht  aller  dieser  Umstände bat  die 
Gemeinde,  der  Staat  möge ihr  den dritten  Teil  der  Baukosten,  die  auf  1800 Taler  zu 
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veranschlagen  seien,  gewähren.  Als  Präzedenzfall  wurde  von  Pfarrer  Trautschold  der 
Schulbau  von  Niederlößnitz  angeführt,  zu  dem  der  Staat  auch  den  dritten  Teil  der 
Bausumme beigesteuert habe. Trotz der Hoffnung der „bekümmerten Einwohner, die 
nicht wissen,  wie sie auch nur die Hälfte der Baukosten aufbringen sollen“, 
stand die Behörde scheinbar doch auf dem Standpunkt ihrer Kommission, daß das Dorf 
wohl  in  besseren  Finanzverhältnissen  sei,  als  es  vorgebe,  und  bewilligte  statt  der 
erbetenen 600 nur 200 Taler.

Am 11. Oktober 1836 fand im Gasthof Zitzschewig die von der Aufsichtsbehörde 
einberufene  Zusammenkunft  der  Naundorfer  und  Zitzschewiger  Ortsgerichte  und 
Schulvorstände mit  dem Amtsmann von  Houwald,  dem Justizamtmann Behr  und dem 
Pfarrer Trautschold statt, in der die Einzelheiten der Schultrennung verhandelt wurden. Die 
Trennung  stand  nicht  zur  Verhandlung,  sie  war  durch  die  gesetzliche  Bestimmung 
festgelegt. Der Hauptpunkt der Besprechungen war die geldliche Auseinandersetung mit 
dem Naundorfer Lehrer, der den Zitzschewiger Anteil seines Einkommens im dreijährigen 
Durchschnitt auf 150 Taler im Jahr anschlug. Nach längeren Verhandlungen einigte man 
sich auf eine jährliche Entschädigung von 50 Talern, die Zitzschewig zu zahlen habe.

Schwierigkeiten machte der Gemeinde bei Einrichtung der Schule die Bestimmung 
des neuen Schulgesetzes, daß den Lehrern eine genügend große Wohnung im Schulhause 
kostenlos  gestellt  werden  mußte.  Das  Armenhaus,  in  dem  die  Schule  immer  noch 
untergebracht  und das  auch sehr  baufällig  war,  bot  dazu  keine  Möglichkeit.  An  einen 
Neubau war, wie die Gemeinde am 28. März 1837 schon mitgeteilt hatte, vorläufig nicht zu 
denken. Sie begründete das damit, daß die starke Bautätigkeit in ihrer Gegend  sowie der 
in Angriff genommene Bau der Leipzig-Dresdener Eisenbahn alle Handwerker zu erhöhten 
Lohnforderungen veranlasse und auch die Baumaterialien aus gleichen Gründen im Preis 
stark  übersetzt  wären.  So  stellte  man  dem  neuen  Lehrer  eine  Mietwohnung  in  dem 
neuerbauten  Hause  des  Gärtners  Friedrich  Werner  (heute  Weddigenstr.  8),  die  „sehr 
anständig und annehmlich erscheine“ und die aus einer vierfenstrigen Stube und einer 
zweifenstrigen Kammer bestehe, zur Verfügung. Der Hauswirt sei erbötig, den Mietsleuten 
den Gebrauch der Küche und des Backofens zu gestatten. Als Übelstand wurde dabei von 
Pfarrer  Trautschold  angesehen,  daß  die  Wohnung  „eine  Gasse  weit“  vom Schulhause 
entfernt liege. Deshalb müsse sich der Lehrer verpflichten, stets eine Viertelstunde vor 
Anfang des Unterrichtes sich in der Schule einzufinden, um Unfug der Kinder zu verhüten.

Die neue Schulstelle war vorläufig mit 120 Taler Gehalt ausgestattet, die sich auf 
150 Taler erhöhen sollten, wenn die Gemeinde von der Zahlung der Entschädigung an den 
Naundorfer Lehrer Grossmann befreit sein würde. Das war 1841 durch dessen Tod der 
Fall.

Am 1. Mai 1837 berief Zitzschewig als ersten eigenen Lehrer den Kötzschenbrodaer 
Hilfslehrer Traugott Schenk an seine Schule. Man präsentierte ihn der Aufsichtsbehörde zur 
Bestätigung, damit  am 1. Juli  der Schulbetrieb eröffnet werden könne. Gemeinde und 
örtliche Schulinspektion hatten im guten Glauben gehandelt, als sie Schenk wählten. Sie 
mussten sich aber belehren lassen, daß die Collatur der neuen Schulstelle durchaus nicht 
der Gemeinde, sondern dem Kulturministerium zustehe. Durch diesen Kompetenzkonflikt 
verzögerte sich die Eröffnung der Schule über den vorgesehenen Zeitpunkt hinaus. Am 
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31.Juli  unterzog sich Schenk der  Anstellungsprüfung,  die er mit  Lob bestand, und am 
11.September erhielt er seine Bestätigung als ständiger Lehrer der Schule Zitzschewig.

Am 1. Oktober1837 trat trat Traugott Schenk sein Amt als ständiger Lehrer von 
Zitzschewig an.

Der Schulberieb blieb nicht lange in dem alten Armenhause an der Meissner Straße. 
Nach  verschiedenen  Ermahnungen  an  die  Schulgemeinde  drang  die  Aufsichtsbehörde 
Anfang 1840 energisch auf den Bau eines eigenen Schulhauses. Sie stellte der Gemeinde 
drei Musterrisse von Schulbauten zu, von denen man einen zur Ausführung wählen sollte. 
Nunmehr griff  man auch in Zitzschewig die Schulbauangelegenheit nachdrücklicher an. 
Zunächst  wurde  ein  geeigneter  Bauplatz  in  den  Huhlbergen,  einem  Weinberge  des 
Naundorfer Einwohners Gottfried Mögel, für 50 Taler erworben.

Am 2. Mai 1841 begann man mit dem Bau, am 30. Juli war er unter Dach, und am 
31.Dezember konnte der Gemeindevorstand Christian Wensche der Behörde melden, daß 
das  neue  Schulgebäude  fertiggestellt  sei.  Bauausführende  waren  der  Zimmermeister 
August  Kunze und der  Maurermeister  Traugott  Grosse,  beide aus  Kötzschenbroda.  Die 
Baukosten betrugen 1607 Taler 9 Groschen 6 Pfennige. Am 10. Januar 1842 wurde die 
Schule feierlich eingeweiht.

Das  neue  Haus  enthielt  im  Erdgeschoß  eine  Schulstube  für  80  Kinder  und  im 
Obergeschoß die Wohnung für den Lehrer.  *14)

Bemerkenswert für die Heimatgeschichte ist noch die Feststellung der Akten, daß 
im  Jahre  1840  in  Zitzschewig  noch  Häuser  mit  Strohdächern  anzutreffen  waren.  Als 
solches wird das Herichsche Haus am Bischofsweg erwähnt (Bischofsweg 34, gegenüber 
der Schule).

__________
*14) Stadtarchiv  Radebeul,  Schularchiv  Zitzschewig:  Acte  die  Regulierung  des  Schulwesens  in  

Zitzschewig. Früheres Archiv der Amtshauptmannschaft Abt. X  Abschn. 1 Nr. 92.
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Das   D o r f   und die   W e i n b e r g s f l u r

Wie schon erwähnt,  standen in  der  Weinbergsflur  eine Anzahl  Berge  in  keinem 
kommunalen Verhältnis zum Dorfe, ein Zustand, der erst 1838 aufgehoben wurde. Auf ihm 
ergeben sich mitunter eigenartige Differenzen zwischen dem Orte und den Besitzern der 
einzelnen  sogenannten Herrenberge, die ein ortsgeschichtliches Interesse haben. So stritt 
man sich 1821 heftig über die Benutzung der Berggassen seitens der Altgemeinde. Diese 
nahm für  sich  das  Recht  in  Anspruch,  die  Weinbergsgassen  außer  dem ihr  nach  den 
Ortsrügen zustehenden Viehweg durch die  heutige Krapenberggasse,  als  Viehtriebe zu 
benutzen. Die Weinbergsbesitzer bestritten dagegen dieses Recht, da sie die Berggassen 
als Privatwege betrachteten. Ein an sich belangloser Vorfall im Sommer 1821 führte zur 
gerichtlichen Klärung dieser Verhältnisse. An einem Sonntag befanden sich sechs Damen 
von Weinbergsbesitrzern auf dem Weg nach Kötzschenbroda zur Kirche. Zur selben Zeit 
trieben auch die Zitzschewiger ihr Vieh aus. Vor dem Weinberg des Bürgermeisters a.D. 
Dröher aus Pulsnitz (heute Mittlere Bergstr. 42) gerieten die Kirchgängerinnen unter das 
Vieh  und  konnten  in  der  damals  noch  engen  Berggasse  nicht  weiter.  Das  gab  dem 
Bürgermeister Anlaß zu einer energischen Beschwerde an das Dresdener Gerichtsamt. Er 
verklagte darin die Altgemeinden, weil diese ihr „Schaf-, Schwein- und Ziegenvieh in den 
Berggassen  zu  hüten  sich  erlaube“.  Er  beschwert  sich  weiter,  daß  das  Vieh  auch  die 
niedrigen  Weinbergsmauern  erklettere,  nicht  nur  diese  ruiniere,  sondern  auch  die 
Weinstöcke,  Obstbäume und was  es  erreiche,  anfresse  und sonstiges  Unheil  anrichte. 
Dieser  Beschwerde  schlossen  sich  auch  andere  Weinbergsbesitzer,  die  Baronin  von 
Gutschmidt auf Krapenberg, Postmeister August Blüher auf Kynast, Gräfin Solms auf dem 
Zechstein, der Appellationsgerichtskanzlist Lehmann vom Hohen Haus und eine Baronin 
von  Eberstein  durch  Unterschrift  an.  Der  Besitzer  des  Hausberg-Weingutes,  Martin 
Fleischmann, unterstützte diese gemeinsame Beschwerde der Herrenbergbesitzer durch 
eine eigene Klageschrift, in der er anführte, daß über seine Weinbergsmauer sogar ein 
Hammel gesprungen sei und seinen Weinberg schlimm ruiniert habe, noch mehr aber der 
Hirtenjunge,  der  den  Hammel  habe  wieder  einfangen  sollen.  Aber  nicht  nur  das  gab 
Fleischmann Grund  zu seiner Beschwerde. Seinen Ausführungen nach erdreiste sich die 
Gemeinde  sogar,  die  Wege  als  ihr  Eigentum in  Anspruch  zu  nehmen,  sie  diese  ohne 
obrigkeitliche Erlaubnis verraint und versteint habe.

Diese Fleischmannsche Beschwerdeschrift ist auch insofern ortsgeschichtlich bemer-
kenswert, als sie den Namen einer Radebeuler Straße, den des Jagdweges, erklärt. Sie 
sagt,  daß  man  die  Weinbergsgassen  in  früheren  Zeiten  allgemein  als  J  a  g  d  wege 
bezeichnet habe, ohne allerdings anzugeben warum. Weiter führt sie an, daß die Mauern 
der Weinberge als  U f e r m a u e r n  bezeichnet würden, eine Bezeichnung die in alten 
Akten öfter vorkommt und mitunter zu Irrtümern geführt hat.

Die zuständigen Gerichte zu Dresden und Meißen erklärten sich nicht für kompetent 
und  holten  das  Gutachten  der  Juristenfakultät  der  Universität  Leipzig  über  diesen 
Rechtsfall  ein,  das  die  Beschwerde  der  Bergbesitzer  für  berechtigt  erklärte  und  die 
Altgemeinde ins Unrecht setzte. Diese wurde zu fünf Taler Strafe verurteilt. 
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Der Weinbau um Zitzschewig begann schon in  den  ersten Jahrzehnten des  19. 
Jahrh. allmählich einzuschlafen. Der Rückgang vollzog sich allerdings sehr langsam, bis er 
in  den  80er  Jahren  durch  die  Reblaus  fast  ganz  zum Erliegen  kam.  Soweit  möglich, 
benutzte man die Weinberge zum Anbau anderer  landwirtschaftlicher Produkte. So erfährt 
man 1812 zum Beispiel  aus der Ankündigung der Zwangsversteigerung einiger Grund-
stücke,  des  sogenannten  Kirchberges  und  des  Lachenberges,  daß  der  erstere  damals 
schon „Erdbirnen und Hirse“ getragen habe, und der Lachenberg, in alten Zeiten ebenfalls 
Weinberg, galt damals schon lange als Feld. Als er versteigert wurde, trug er Roggen.

Am längsten haben die Besitzer des Hohen Hauses, des Zechsteins, des Paulsberges 
und  des  Kynast  noch  den  Weinbau  in  größerem  Umfang  gepflegt.  In  diesen  alten 
Weingütern  wurde  noch  in  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrh.  die  Weinlese  festlich 
begangen. Ein alter Zitzschewiger berichtet darüber in seinen Erinnerungen:  *15)

„Wenn  auf  dem Hohen  Hause  die  Weinberge  gelesen  werden  sollten, 
dann wurden 20 junge Mädchen aus dem Orte bestellt. War dann in einigen 
die Arbeit getan, dann gab der Besitzer, Herr Thienemann, ein großes Fest. Die 
Leute wurden in der Diele mit Kaffee und Kuchen bewirtet und abends bekam 
jedes Mädchen und jeder Buttenträger einen neuen Rutenbesen, der in Pech 
getaucht war, in die Hand. Diese wurden angebrannt und im fröhlichen Zug,  
voraus  ein  Musikchor  ging  es  im  Weinberg  herum  und  dann  vor  das 
Herrenhaus. Hier schloß sich die Herrschaft an und mit Musik zog man dann 
hinunter  ins  Dorf  in  den  Saal  des  Gasthofes,  wo  flott  getanzt  wurde.  Die  
Herrschaft beteiligte sich auch und tanzte lebhaft mit der Dorfjugend.“

In etwas klang die Blütezeit  Zitzschewiger Weinbaues noch lange nach, und das 
waren die Mostfeste in Berges Weinhandlung in der Meißner Straße. Auch davon erzählt 
der alte Zitzschewiger in seinen Erinnerungen:

„Wenn  bei  Wein-Berges  Mostfest  angezeigt  war  kamen  schon  8  Tage 
zuvor  Fuder  auf  Fuder  Weintrauben  vor  die  Weinhandlung  gefahren.  Da 
standen die Weinbauern mit ihren Geschirren bis ins Unterdorf und auf dem 
grossen  Hofe  stand  Wagen  an  Wagen.  Sechs  Arbeiter  waren  vollauf  
beschäftigt,  den  Wein  abzuladen.   Da  brachten  die  Bauern  von  Spaar  und 
Sörnewitz sowie die aus der Lößnitz ihren Wein zu Berges. Zu der Zeit (um 
1870) prangten noch der Paulsberg, der Kynast, der Zechstein, der Krapenberg 
und Hohe Hausberg im herrlichsten Weinschmuck und mit Pferdewagen wurde 
der  Wein  ins  Dorf  hinunter  gefahren.  …  Zu  den  Mosttagen  in  Zitzschewig 
kamen Sonntag wie Wochentage die Gäste in Scharen und wurden schon am 
Hoftore von dem Besitzer Berge begrüsst. Die Kutschen standen vom Unterdorf 
bis an den Gasthof zu beiden Seiten der Straße. Damals gab es noch keinen  
Bahnhof in Zitzschewig und viele Mostbesucher pilgerten in rosigster Laune 
von Kötzschenbroda hierher.
__________
*15) Zur Mostzeit  in  Zitzschewig.  Erinnerungen eines  alten  Zitzschewigers,  Die  Elbaue,  Beilage  zum  

Generalanzeiger, 1925, Nr. 24. 
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Bald gab es bei Berges kein Plätzchen mehr, der Garten und der Salon 
waren bei  Zeiten voll  besetzt,  im Hofe standen Tische und Tafeln,  auch die  
Oberstube und die grosse Stube im Nebenhause waren voll heiterer Gäste. Zu 
der  Zeit  gab  es  hier  noch  keine  Wasserleitung,  es  waren  auf  der  Meissner 
Straße drei Gemeindebrunnen, wo die Anlieger ihr Wasser holen mussten. Der 
untere war direkt vor Berges. Wenn nun des Abends die Frauen und Mädchen 
das  Wasser  holten,  wussten  sie  oft  nicht,  wie  sie  an  den  Pferden 
vorbeikommen sollten. 

Der  gekelterte  Wein  lagerte  in  5  gemieteten  Kellern  im Ort,  auch  im 
eigenen  Grundstück  waren  90  Fässer  untergebracht.  Später  wurde  das  
Münnichsche  Gehöft  über  der  Straße  dazu  gekauft.  Wie  die  Selbstkelterei  
aufhörte und immer mehr Weinstuben in der Nachbarschaft entstanden, ging 
auch das Leben und Treiben der Mostfeste in Zitzschewig zurück. Die Lust am 
Weinbau  ging  vollends  zu  Ende,  als  die  schönen  Weinstöcke  von  den 
Reblaussuchern  herausgehackt  und  verfeuert  wurden,  denn  gerade  die 
schönsten Stöcke, die die meisten und besten Trauben trugen, wurden mit der 
Reblaus behaftet befunden.“
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Das Dorf als politische Gemeinde

Wie schon erwähnt, bestand in Zitzschewig bis zum Jahre 1838 eine Dreiteilung der 
Verwaltung des Dorfes. Die Gemeinde selbst stand unter den zwei Gerichtsbarkeiten des 
Dresdener Rates und des Prokuraturamtes Meissen, soweit es sich um die sogenannte 
Erbgerichtsbarkeit  handelte.  Diese  unteren Verwaltungsbehörden wurden innerhalb  der 
Dorfgemeinschaft durch die beiden Korporationen der jeweiligen Richter und Schöppen 
vertreten.  Es  bestand  ein  Ratsrichter  mit  seinen  Schöppen  und  ein  Amtsrichter  mit 
ebensolchen Beigeordneten, entsprechend dem Anteil des Dresdener Rates und dem des 
Prokuraturamtes. Außerhalb dieser beiden Altgemeinden stand innerhalb der Ortsflur der 
Bezirk der Weinberge, der weder verwaltungs- noch armenrechtlich einen Zusammenhang 
mit  dem  Dorfe  hatte.  Diese  Zustände  beseitigte  die  Landgemeindeordnung  vom 
7.November 1838. Diese besagt in §7: „Wo die Gerichtsbarkeit unter mehrere Behörden 
geteilt ist, hat die Regierungsbehörde aus Rücksicht auf die Zweckmässigkeit diejenige von 
ihnen zu bestimmen, welche als Gemeindeobrigkeit ausschliesslich kompetent sein soll.“ In 
Zitzschewig wurde entsprechend dieser Bestimmung die Ortsobrigkeit dem Dresdener Rat, 
dessen Anteil  an der  Gemeinde der  größere war,  übertragen.  Bis  zur  Wahl der  neuen 
Gemeindevertretung  mit  Gemeindevorstand,  Gemeindeältesten  und  Ausschußpersonen 
wuden die Geschäfte der Gemeindeverwaltung dem bisherigen Ratsrichter übertragen. Die 
Sonderstellung der Weinbergsflur wurde durch die Landgemeindeordnung aufgehoben und 
die Weinberge dem Orte als Teil desselben zugeschlagen. Die Erbgerichtsbarkeiten blieben 
unbeschadet der Vereinigung der Verwaltungskompetenz zunächst noch.

Am 18. April 1839 fand im Gasthofe die Verhandlung über die Bildung der Gemein-
devertretung  entsprechend  der  Landgemeindeordnung  statt,  die  vom  Vertreter  des 
Dresdener  Stadtgerichtes  geleitet  wurden.  Wahlberechtigt  waren  zunächst  nur  die  im 
Gemeindebezirk Angesessenen, von denen alle 75 Grundbesitzer erschienen waren. In der 
Versammlung  wurde  zunächst  darüber  beschlossen,  in  wieviel  Klassen  die  Gemeinde-
glieder einzuteilen seien und durch wieviel Personen diese Klassen in der neuen Gemein-
deverwaltung vertreten werden sollten. Man einigte sich auf die Einteilung der selbstän-
digen Einwohner in die 5 Klassen der Bauern, der Gartennahrungsbesitzer, kurz Gärtner 
genannt, der Weinbergsbesitzer, der landlosen Hausbesitzer = Häusler und der Unange-
sessenen. Die Feststellung der Vertretungsstärke der einzelnen Klassen gibt ein Bild der 
sozialen Zusammensetzung der Gemeinde zu damaliger Zeit. Die Bauern erhielten einen 
Vertreter, die Gärtner zwei, die Weinbergsbesitzer drei, die Häusler zwei und die Unange-
sessenen einen zugestanden. Letzterer hatte nur ein passives Wahlrecht; aus ihrer Klasse 
konnte  nur  durch  die  stimmberechtigten  drei  anderen  Klassen  ein  Vertreter  gewählt 
werden, ohne daß den Unansässigen ein Stimm- oder Vetorecht zustand. Der Gemeinde-
ausschuß wurde entsprechend der Vertreterzahl der einzelnen Klassen aus neun Personen 
gebildet, der seinerseits den Gemeindevorstand und die beiden Gemeindeältesten wählte.

Als erster Gemeindevorstand ging der Gärtner Wensche aus dem Wahlakt hervor. Er 
amtierte  bis  zu  seinem  1845  erfolgten  Tode.  Sein  Nachfolger  als  nichtberufsmäßige 
Gemeindevorstände waren:

1845 Johann Gotthelf Jakob, Gartennahrungsbesitzer
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1851 Christian Gottlieb Schliesser, Gutsbesitzer
1855 Christian Wilhelm Kaempffe, Baumschulenbesitzer
1879 Richard Berge, Weinhändler
1885 Huldreich Enders, Kaufmann
1891 Richard Berge, Weinhändler
1902 Otto Kempe, von 1907 ab berufsmäßig Lehrer, dann Gemeindeexpedient in 

Niederlößnitz und Zitzschewig.

Die erste Sitzung des neuen Gemeinderates wurde am 26. Mai 1839 abgehalten, in 
der  bestimmungsgemäß  die  alten  Petschaften  der  bisherigen  Altgemeinde  zerschlagen 
wurden.  Das neue Gemeindesiegel  enthielt  entsprechend behördlicher  Bestimmung die 
Inschrift: Dorfgericht zu Zitzschewig  -  Amts- und Ratsanteil.  *16)

Eine Heimsuchung brachte das Jahr 1845 durch die Hochwasserkatastrophe vom 
29. bis 31.März für das Dorf. Der Strom suchte damals das alte diluviale Elbbett, das sich 
von Kötzschenbroda über Naundorf und Zitzschewig nach Coswig hinzieht, wieder auf und 
setzt auch,  wie Naundorf, Zitzschewig unter Wasser. Heute noch trägt das Grundstück 
Bischofsweg 22 eine Hochwassermarke aus diesem Jahre, die einen Begriff von der Höhe 
der Hochflut jenes Jahres gibt. Eine handschriftliche Familienchronik  *17)  meldet über 
dieses Hochwasser:

Am  31  März  war  eine  grosse  Wasserflut,  die  von  Naundorf  nach 
Zitzschewig und Coswig lief. In meinem Hause (Altzitzschewig 17) stürzte die 
Stirnmauer des Kellers ein, von dem Wasserstrom war die Scheune und das 
Presshaus des Bauern Samuel Petzold völlig und die erst wenige Jahre vorher 
neuerbaute Scheune des Büsselerschen Gutes fast ganz eingestürzt. Auch der 
Gasthof  hat  sehr  gelitten,  seine  Reparatur  kostete  über  300  Taler.  Die  
überschwemmten Felder ersoffen, weil das Wasser sehr langsam wieder ablief.  
Das Wintergetreide auf diesen Feldern war vernichtet.“

Das unruhige Jahr 1849 berührte die Gemeinde wenig. Zwar mußte auch hier eine 
Kommunalgarde aufgestellt  werden wie in anderen Orten, die Gemeinde verstand sich 
aber nicht dazu, die Kosten der Bewaffnung derselben mit Piken zu übernehmen. In der 
Sitzung  des  Gemeinderates  vom  22.  April  wird  dies  ausdrücklich  abgelehnt  und  die 
Beschaffung der vorgeschriebenen Waffen den Beteiligten überlassen.

Im  gleichen  Jahre  erfolgte  auch  nach   andauernden  Zwistigkeiten  mit  der 
ehemaligen Berggemeinde die Auseinandersetzung derselben mit der Altgemeinde über 
die  Übernahme  der  Ortsarmenhauses  durch  die  politische  Gemeinde  und  die 
Wegebauverpflichtungen der Weinbergsbesitzer.

Hatte die Landgemeindeordnung von 1838 die dreierlei Verwaltungszuständigkeiten 
im Orte beseitigt, so geschah 1855 das gleiche mit den noch bestehenden Erbgerichts-

__________
*16) Stadtarchiv Radebeul, Gemeindebuch des Dorfes Zitzschewig von 1839
*17) Familienchronik von Samuel Schumann, 1827-1859 in Die Elbaue, Jahrgang 1936, Nr. 2/3.
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barkeiten  durch  die  Aufhebung  der  Patrimonialgerichte.  Zitzschewig  unterstand  in  der 
Folge dem Königlichen Gerichtsamt Dresden.

Das  Dorf  war  mit  rund  350  Einwohnern  in  des  19.  Jahrh.  eingetreten.  Bei 
Einführung der neuen Landgemeindeordnung zählte es 608 Seelen. Diese Zunahme erklärt 
sich zum Teil aus der Einbeziehung der Weinbergsflur in den Ortsbezirk.

Die  neue  Leipzig-Dresdener  Eisenbahn,  die  die  Ortsflur  zum Teil  berührt,  hatte 
zunächst keinen Einfluß auf die Entwicklung des Ortes. 1876 war die Haltestelle Naundorf 
der  neuen  Berlin-Dresdener  Eisenbahn  in  Betrieb  genommen  worden.  Zitzschewig 
bemühte sich in diesem Jahr vergeblich um eine solche der Leipzig-Dresdener Linie. Die 
Bemühungen hatten erst bei den großen Umbauten der Bahnlinie in den letzten Jahren 
des 19. Jahrh. bzw. in den ersten des 20. Erfolg. 1898 erwirbt die Gemeinde Land auf 
Naundorfer Flur zur Errichtung einer Haltestelle, die 1902 eröffnet wurde.

1875 macht sich der erste Erweiterungsbau des Schulhauses und die Anstellung 
eines zweiten Lehrers notwendig, 1894 wurde das Schulhaus nochmals vergrößert.

1898 erwirbt die Ortskrankenkasse Dresden Areal auf der Höhe der Barkenberge in 
der Nähe des Schlosses Wettinhöhe, das erst 1910 in den Besitz derselben kam und in 
dem bisher Gastwirtschaft betrieben worden war. Der Bau eines Frauengenesungsheimes 
wird begonnen. Die Gemeinde läßt einen großzügigen Bebauungsplan durch den Dresdner 
Landmesser  Ueberall  entwerfen,  um  Bauland  zu  erschließen.  Neue  Straßenprojekte 
tauchen auf, die sich in der Folge allerdings wenig verwirklichen, obschon der Ort in den 
achtziger und neunziger Jahren des 19. Jahrh. wesentlich an Einwohnern zugenommen 
hatte. Die Volkszählung von 1890 stellte eine Einwohnerzahl von 1016 Köpfen fest.

In jener Zeit tauchte das Projekt eines Wasserleitungsbaues in den Verhandlungen 
des Gemeinderates auf. 1899 konnte das Werk in Betrieb genommen werden. Die beiden 
Gemeindebrunnen an der Meissner Straße wurden 1903 beseitigt; drei Jahre vorher war 
auch der Dorfteich im alten Dorfe zugeschüttet worden. Die neue Wasserleitung entsprach 
für die Dauer nicht den an sie gestellten Ansprüchen. Man mußte in den Sommermonaten 
zu  starken  Beschränkungen  der  Wasserentnahme  greifen  und  die  Besitzer  von 
Privatbrunnen  auffordern,  diese  dem  öffentlichen  Gebrauch  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Versuche mit den Wasserwerken der benachbarten Gemeinden Coswig und Niederlößnitz 
Verträge wegen Anschluß an sie abzuschließen, führte zu keinem Ergebnis. 1912 mußte 
eine Pumpenanlage geschaffen werden, um dem dauernden Übelstand abzuhelfen. Die 
Wasserfrage beschäftigte jahrelang dauernd den Gemeinderat.

Im gleichen Jahre tauchte wieder das Projekt der Weiterführung der Elektrischen 
Straßenbahn  von  Kötzschenbroda  über  Zitzschewig  nach  Weinböhla  auf,  diesmal  von 
Seiten des Staates. Schon 1899 war das gleiche Projekt von der Fa. Kummer und Co., der 
damaligen Besitzerin des Elektrizitätswerkes, aufgegriffen worden. Kurz vor Ausbruch des 
Krieges 1914/18 wurde die Fortsetzung der Straßenbahnlinie bis zum Gasthof Zitzschewig 
in Angriff genommen, aber erst 1923 vollendet.
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Der Ausbruch des ersten Weltkrieges störte, wie in den anderen Gemeinden, auch 
in  Zitzschewig  die  ruhige  Weiterentwicklung.  Doch  konnte  noch  1915  der  Bau  der 
Schulturnhalle beendet werden. Der Gemeindeverwaltung erwuchsen namentlich durch die 
zunehmenden Ernährungsschwierigkeiten zahlreiche neue kriegsbedingte Aufgaben. 1916 
richtete man in der Schule eine Kriegsküche für die Einwohnerschaft ein.

Den 45 Gefallenen der Gemeinde errichtete man 1922 im alten Dorfe ein 
würdiges Ehrenmal. Der Krieg 1870/71 hatte aus der Gemeinde nur ein Opfer gefordert.

Vereinigungsverhandlungen

Seit  1908  waren  von  Naundorf  aus  Bestrebungen  im  Gange,  die  auf  eine 
Vereinigung mit  Zitzschewig hinzielten. Zunächst äußerten sie sich in Presseartikeln,  in 
denen  eine  Verschmelzung  der  beiden  Orte  lebhaft  propagiert  wurde.  Die  vielfach 
wirtschaftlichen  und  gemeindepolitischen  Beziehungen  beider  Orte,  die  auch  nach 
Erbauung der Johanneskapelle und Anlage des Friedhofes an derselben kirchlich enger 
verbunden worden waren, legten den Gedanken einer Vereinigung der beiden Gemeinden 
nahe.

1910  trat  der  Gemeinderat  von  Naundorf  schriftlich  an  Zitzschewig  in  der  Frage  der 
Vereinigung  heran.  In  der  Sitzung  ded  Zitzschewiger  Gemeinderates  vom  26.  Januar 
lehnte man nach dem Vortrag des Gemeindevorstandes Kempe, der der Angelegenheit 
abgeneigt gegenüber stand, den Vorschlag Naundorfs ab.

1911 stand die Vereinigungsfrage, mit der sich auch eine Einwohnerversammlung beider 
Orte  beschäftigt  hatte,  am 23 Mai  wieder  im Gemeinderat  zur  Aussprache.  Es  wurde 
beschlossen, mit Naundorf in Verhandlungen wegen einer Verschmelzung einzutreten. Der 
dafür  eingesetzte  Ausschuß  verhandelte  monatelang  über  die  Zusammenlegung  und 
schloß seine Arbeiten in der Sitzung vom 4. Oktober 1912 ab. Nach der Verlesung des 
Protokolls dieser Sitzung lehnte der Gemeinderat am 8. Oktober die Vereinigung mit 8 
gegen 4 Stimmen ab, nachdem der Gemeindevorstand einen dementsprechenden Antrag 
gestellt hatte.

Der Ausbruch des Krieges 1914 drängte für die nächsten Jahre die Vereinigungs-
frage in den Hintergrund. Nach Kriegsende wurde sie wieder aufgegriffen, und am 31. 
Januar  1921  fand  im  Gasthof  Zitzschewig  eine  zahlreich  aus  beiden  Orten  besuchte 
Einwohnerversammlung statt, die ohne Ergebnis verlief. Von Seiten der Amtshauptmann-
schaft Dresden-Neustadt wurde beiden Orte der Zusammenschluß eindringlich mit dem 
Hinweis  auf  die  Ausdehnungsbestrebungen  Dresdens,  das  seine  Grenzen  schon  durch 
Einverleibung von Kaditz und Trachau bis an die Grenzen der Lößnitz vorgeschoben habe 
und  wahrscheinlich  auch  die  Lößnitzorte  in  sein  Gebiet  einzubeziehen  beabsichtige, 
empfohlen.  Trotzdem lehnte  Zitzschewig  in  der  Gemeinderatssitzung  vom 2.  März  die 
Vereinigung ab. Entscheidend bei dieser Abstimmung, in der die Gemeindevertreter mit 
Stimmgleichheit  für  und  gegen  den  Zusammenschluß  waren,  war  die  Stimme  des 
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Gemeindevorstandes Kempe, der seine Stimme gegen denselben abgab.

Der von Radebeul aus betriebene Plan einer Vereinigung sämtlicher Lößnitzortschaf-
ten von Radebeul bis Zitzschewig fand auch keine Sympathie in Zitzschewig, das seine 
Selbständigkeit unter allen Umständen wahren wollte. Er verlief, wie die vorhergehenden 
Pläne des Zusammenschlusses von Naundorf und Zitzschewig ergebnislos.

Ebensowenig Entgegenkommen, namentlich von Seiten der bürgerlichen Gemeinde-
vertreter, fand von Anfang an der von Kötzschenbroda 1923 angeregte Zusammenschluß 
der  vier  Westgemeinden  Kötzschenbroda,  Niederlößnitz,  Naundorf  und  Zitzschewig. 
Während die Gemeinderäte der drei anderen Westgemeinden sich in der Sitzung vom 31. 
Mai 1923 für den Zusammenschluß aussprachen, sabotierte die bürgerliche Fraktion der 
Zitzschewiger die Abstimmung durch ihr Fernbleiben. Erst in der Sitzung vom 8. Juni kam 
man  in  Zitzschewig  zu  einem  der  Vereinigung  zustimmenden  Beschlusse  des 
Gemeinderates.

Siegel der Gemeinde Zitzschewig
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Plan der Altgemeinden der Stadt  Radebeul
Gemeinde Zitzschewig – blau markiert

Flurstücken der Flur Zitzschewig
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